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Der Weg zur Miliz.
Jahraus jahrein wächſt das militariſtiſche Ungeheuer, das

Europa unter den Füßen hält. Noch ſchneller wächſt die Maſſe
des wirtſchaftlichen Druckes, den ſeine Unterhaltung und Aus-
rüſtung bedingt. Zu dem Landheer geſellte ſich in den
letzten Jahrzehnten die Marinez; neben beiden wächſt ſich
immer mehr der Luftmilitarismus aus, deſſen Koſten
z. B. in Frankreich in den letzten Jahren von einer halben auf
zwanzig Millionen geſtiegen ſind. Kein Staat will zurück
bleiben im Ausbau ſeiner militäriſchen Macht, jeder betrachtet
es für die erſte Staatsnotwendigkeit auf dem militäriſchen
Gebiete, an der demokratiſchen allgemeinen Wehr-
pflicht feſtzuhalten, ſelbſt wenn er von keinen anderen demo
kratiſchen Rechten wiſſen will, und ſelbſt wenn die Koſten des
auf Grund der allgemeinen Wehrpflicht automatiſch wachſen
den Heeres ihm zu erdrücken drohen. Denn ſeitdem die impe
rialiſtiſchen Gegenſätze die alten, aus der Zeit der entſtehen-
den Nationalſtaaten ſtammenden Widerſprüche vexſchärft
haben, gibt es für keinen kapitaliſtiſchen Staat ein Zurück auf
dem Wege des Ausbaues der militäriſchen Kräfte. Wenn man
in der ſtatiſtiſchen Arbeit Ahrs über die Entwicklung
des Militarismus und des Wirtſchaftslebens
in den letzten dreißig Jahren das Diagramm über
die internationale Entwicklung des Militarismus unterſucht,
ſo ſieht man, wie er in allen Ländern im Aufſtieg ſich befindet.
Aber während man in anderen Ländern von Zeit zu Zeit einen
Stillſtand, ja eine momentane Rückentwicklung bemerken kann,
bewegt ſich die Kurve der deutſchen Rüſtungen ohne Unter
brechung mit eiſerner Konſequenz nach oben. Wenn man ſie
mit der Linie der franzöſiſchen Rüſtungsentwicklung vergleicht,
ſo bemerkt man: franzöſiſche Rüſtungsverſtärkungen geben oft
Anlaß zu deutſchen; aber während in Frankreich die die
Rüſtungsentwicklung markierende Linie eine Zeitlang gerade
aus geht oder ſich eine Zeitlang ſenkt, ſteigt die deutſche
unaufhaltſam und reißt nach gewiſſer Zeit die
franzöſiſche mit.

Ein Marſch in klirrenden Waffen auf eifernem Wegel! Wo
führt er hin? Dieſe Frage pocht immer ſtärker an die Tür der
Militärkabinette, ſie nötigt die militäriſchen Schriftſteller, ſich
mit pſychologiſchen Unterſuchungen über die Maſſe zu beſchäf-
tigen, deren ausſchlaggebende Bedeutung jedem denkenden
militäriſchen Fachmann immer einleuchtender wird. Jedes
neue Buch über die Entwicklung des Militarismus gibt dieſer
Frage mehr Beachtung. Man vergleiche in dieſer Hinſicht die
erſte im Jahre 1883 erſchienene Ausgabe der gediegenen Arbeit
des Feldmarſchalls von der Goltz: Volk in Waffen,
mit der letzten Ausgabe vom Jahre 18609 und dieſe mit dem
heuer erſchienenen zweibändigen, für uns als zuſammen
faſſende Darſtellung der Entwicklungstendenzen des Militaris-
mus hochwichtigen Werke des Generals v. Bernhardi:
Vom heutigen Kriege. Alle ſie weiſen angſtvoll auf ein
Reſultat der militäriſchen Entwicklung hin, das als an-
dauernde Tendenz weiterwirkt und den Moloch immer mehr
bedroht, ihm die Ruhe raubt und uns zeigt, daß ſowohl
der Kapitalismus als auch ſein wichtigſtes
Machtmittel der Militarismus ſich ſelbſt ihr
Grab bereiten. Wir wollen dieſe Tendenz, die mit einem
Rucke dem ganzen ununterbrochenen Entwicklungsgrad des
Militarismus ein neues Geſicht gibt, in den markanten
Worten des tiefen, viele Einſichten und Ausſichten eröffnenden
Werkes Bernhardis ſchildern:

„Vergegenwärtigen wir uns zuerſt die Anforderungen des
modernen Gefechts der beiden Hauptwaffen, und zwar vor
allem in der Kampfart, die die Entſcheidung gibt, im An
griff, ohne den ein Sieg kaum denkbar iſt: Jn weit aufge-
löſten Linien geht die Jnfanterie vor. Der Einfluß der
Führer, ſo weit er durch Befehle vermittelt wird, iſt gering.
Die Ausdehnung iſt viel zu groß, der Gefechslärm zu ſtark,
die zitternde Erregung aller Nerven zu gewaltig, als daß die
Stimme ſich Geltung verſchaffen könnte. Mühſam von
Mann zu Mann werden die nötigſten Weiſungen in den
langen Linien weitergerufen. Auf den näheren und ent
ſcheidenden Gefechtsentfernungen wirkt nur noch das Bei-
ſpiel der Vorgeſetzten. Aber die feindlichen Geſchoſſe halten
eine fürchterliche Ausleſe, denen vor allem die Führer zum
Opfer fallen, die ſich am meiſten bloßſtellen müſſen. Da
verſagt jede Einwirkung auf die Mannſchaften, die Ver
bände vermiſchen ſich, jeder ſteht auf ſich allein; der Mann
als ſolcher tritt in die Erſcheinung, nicht mehr der Mann,
der zum Siege geführt wird, ſondern der Mann, der ſelber
ſiegen will. Faſt für die geſamte Gefechtstätigkeit iſt er auf
ſich ſelbſt angewieſen. Er muß ſelbſt die Entfernungen
ſchätzen, er muß ſelbſt das Gelände beurteilen und benuützen,
das Ziel wählen, das Viſier ſtellen er muß wiſſen, wohin
er vorgehen ſoll, welchen Punkt der feindlichen Stellung er
zu erreichen hat; mit unerſchütterlichem eigenen Entſchluß
muß er dieſem zuſtreben. Jn der feindlichen Stellung an-
gekommen, muß er wiſſen, was er zu tun hat. Stockt der
Angriff, iſt es nicht möglich, gegen das feindliche Feuer vor
wärts zu kommen, ſo muß er ſich ſelbſt Deckung ſchaffen.
Kommt es zum Rückzug, ſo muß er ſich fechtend auf das

zäheſte an das Gelände anklammern. So gut wie niemals
kann er darauf rechnen, von Vorgeſetzten Anweiſung zu er
halten. Was aber für den gemeinen Mann gilt, das gilt
um ſo mehr für alle niederen Führer. Auf Befehle können
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ſie mitten im Kampfe nicht rechnen. Unmöglich iſt es
meiſtens Weiſungen von rückwärts her an die vordere Ge-
fechtslinie zu bringen. Auf eine zuverläſſige Verbindung
durch Zeichen von rückwärts nach vorwärts zu rechnen iſt
eine Einbildung, der ſich kein ernſter Soldat hingeben ſollte.
Sobald die Truppe einmal in den Bereich des wirkſamen
feindlichen Feuers eingetreten iſt, hört alle zuſammen
hängende und zuſammenfaſſende Befehserteilung auf. Aller
Erfolg beruht ausſchließlich auf der zielbewußten Tätigkeit
der einzelnen Gruppen und Leute, auf dem Beiſpiel der
Führer, oder derer, die ſich zum Führen berufen fühlen.
Das iſt das Bild des modernen Jnfanteriegefechts;
Selbſtändigkeit iſt alles. Jn den letzten Stadien des Jn-
fanterienahkampfes iſt das in den letzten Kriegen zwar auch
ſchon ſo geweſen; in Zukunft wird aber dieſer Zuſtand der
Selbſtändigkeit viel früher eintreten als bisher, und von
vornherein in viel ausgeſprochenerer Weiſe.

Aehnliches wird ſich auch im Artilleriekampf zeigen. So-
lange die Batterien verſteckt ſtehen, indirekt ſchießen, und
nur dem Streufeuer des Gegners ausgeſetzt ſind, wird ſich
allerdings eine geordnete Befehlsführung auch in größeren
Verbänden aufrecht erhalten laſſen. Wenn ſie aber offen
auffahren müſſen und unter beobachtetes Feuer genommen
werden können, wird nicht nur eine einheitliche Verwen-
dung größerer Verbände, ſondern auch die Befehlserteilung
in den Batterien ſelbſt ſehr bald unterbrochen und unter
Umſtänden unmöglich werden. Züge und einzelne Geſchütze
werden ſelbſtändig feuern müſſen, wie das ſchon 1870-71 ſehr
oft der Fall war; denn die Stimme des Batteriechefs wird
nicht gehört werden, ein Weiterſagen der Befehle wird in
dem Lärm des Kampfes ebenfalls unmöglich, und bald
werden zahlreiche Vorgeſetzte gefallen ſein. Es iſt meiner
Ueberzeugung nach eine Selbſttäuſchung, wenn man unter
ſolchen Umſtänden an die Möglichkeit eines ſchuhnäßig ge
leiteten Feuers glaubt. Die Selbſtändigkeit der einzelnen
Unterführer und Leute, nicht die gemeinſame Leitung wird
in letzter Linie den Ausſchlag geben.“

Dieſe Worte des Generals Bernhardi (Vom heutigen
Kriege, Berlin 1912, Bd. 1 S. 344246) ſprechen Bände über die
einſchneidendſten Fragen der Zukunft des Militarismus.
Schlotternde Angſt hinter dem Panzer decken
ſie auf. Dem Zauberlehrling graut es vor den Kräften, die
er zum Leben gerufen und derer er nicht Herr werden kann.
Uns aber geben ſie nicht nur Zuverſicht für die Zukunft, in-
dem ſie zeigen, wie unterminiert der Bodem iſt, auf
dem ſich das ſtolze Gebäude des Militarismus erhebt, ſondern
zeigen ſelbſt die Stelle, wo die Hebel am beſten anzuſetzen ſind,
um es zum Sturze zu bringen.

Bevor wir aus den Worten Bernhardis die hier in Umriſſen
angedeuteten Schlüſſe ziehen, machen wir auf eine Tatſache
aufmerkſam. Die Auffafſung, die wir in der Bernhardiſchen
eindringlichen Form zitieren, iſt Gemeingut aller
Militärſchriftſteller von Bedeutung. Während
andere Auffaſſungen dieſes bedeutenden Werkes, das in der
Fachpreſſe eingehende Beſprechung findet, in vielen Punkten
wie das bei einem Werke, das die allgemeinen Zuſammen-
hänge des Militarismus aufdeckt, ſelbſtverſtändlich iſt an
gegriffen werden, ſteht die hier angeführte Bernhardiſche Auf-
faſſung außerhalb jeden Zweifels: ſie iſt das Ergebnis des
Nachdenkens der Köpfe des Militarismus über ihn ſelbſt. Eine
um ſo größere Bedeutung haben die ſich aus ihnen ergebenden
Konſequenzen, die wir im morgen folgenden Artikel unter-
ſuchen wollen.

Politiſche Ueberſicht.

Halle a. S., den 24. April 1912.
Die Einigkeit über die Rüſtungen.

Die Beratung der Wehrvorlagen im Reichstage zeigt, daß
dem Militarismus alle Staatsſorge und Staatspflicht, alle
Jntereſſen und alle bürgerlichen Parteien untertan ſind. Die
Reichswirtſchaft hat Ueberſchüſſe erzeugt: alſo kommt eine
Heeresvorlage. Das iſt ſchließlich die einfache Logik der Ge
ſetzentwürfe, die den Reichstag beſchäftigen. Da der Militaris-
mus das Machtmittel der herrſchenden und beſitzenden Klaſſen
iſt, werden alle Mittel von allen kapitaliſtiſchen Parteien ihrem
Machtinſtrument geopfert. Der Fortgang der Debatte hat das
klar ergeben. Man ſchreibt uns darüber aus dem Reichstage:

Jn der Sitzung am Dienstag kamen allein die Vertreter der
„militariſtiſchen Logik“ zum Wort. Als erſter ſprach der Kon
ſervative Gans Edler von Putli tz, der ſeinen feudalen Namen
alle Ehre antut. Er will die Sicherheit haben, daß die von der
Regierung gemachten Vorſchläge auch zur Vervollſtändigung
der Rüſtung „genügen“. Sehr befriedigt iſt er ſelbſtverſtänd
lich von der Verwertung der Ueberſchüſſe, die ihn und ſeine
Freunde von der drohenden Gefahr einer Erbſchaftsſteuer einſt
weilen wenigſtens befreit. Daß die Aufhebung der Liebesgaben
den junkerlichen Schnapsbrennern nicht mehr ſchaden wird, ver
mag er kaum zu beſtreiten. Es war danach ſehr hübſch, daß er
ſich und ſeine Klaſſengenoſſen als die ausgezeichneten „Vertreter
deutſchen Geiſtes“ charakteriſierte.

Die Nationalliberalen werden alles mit-
machen das iſt das Ergebnis der Rede des Abgeordneten
Baſſermann. Sie hätten jedoch lieber die Erbſchaftsſteuer
und empfinden wohl auch, daß man ihre Neigungen in der

Reichsregierung nicht über Gebühr reſpektiert. Sie denken

zwar auch daran, daß die Reichseinnahmen endlich zur Er
füllung dringender ſozialer Pflichten dienen könnten. Aber ſie
werden doch in das letzte große Ja einſtimmen. Herr Baſſer-
mann läßt dieſes Ende durch ſeine ausgedehnten und wie er
annimmt fachmänniſchen Bemerkungen über Heeresorgani-
ſation durchſcheinen.

Für die Fortſchrittler ſprach der Abgeordnete Dr. Müller-
Meiningen, der gleichfalls prinzipiell der Wehrvorlage z u
ſtimmte. Die Deckungsvorſchläge veranlaßten ihn dagegen
zu temperamentvollen Angriffen gegen die Reichsregierung. Jn
großer Ausführlichkeit behandelte er den Stimmungs- und
Syſtemwechſel im Reichsſchatzamt und rief auch Herrn Kühn
zu einer Erwiderung auf den Plan. Als letzter ſprach der
Reichsparteiler Gamp, der die Sitzung beſchloß, wie ſie Herr
von Putlitz begonnen hatte.

Nationalliberale und Fortſchrittler haben den Antrag einge
bracht, die Wehrvorlagen an die Budgetkommiſſion, die
Deckungsvorlage hingegen an eine beſondere Kommiſſion zu
verweiſen. Da das Zentrum die Budgetkommiſſion mit der
ganzen Arbeit betrauen will, wird hierüber vermutlich eine
kleine Kraftprobe ſtattfinden. Mittwoch ſpricht als erſter Dr.
Gradnauer

Wie Landräte Wahlen machen.
Jn der Budgetkommiſſion des preußiſchen Dreiklaſſenhauſes

wurde die politiſche Tätigkeit der Landräte und insbeſondere
die Wahlarbeit des pommerſchen Landrats v. Maltzan im
Kreiſe Grimmen beſprochen. Dieſer brave konſervative
Junker hatte in ſeiner Eigenſchaft als Landrat verfügt, daß zu
den Wahllokalen nur Wähler des Kreiſes Zutritt haben
ſollen. Jn einem weiteren Erlaß wurden die Gemeinde und
Gutsvorſteher aufgefordert, in der Stichwahl zwiſchen Fort
ſchrittlern und Konſervativen nur ſolche Volksvertreter zu
wählen, die den Kampf gegen die Umſturzpartei mit aller Kraft
zu führen gewillt ſind. Der preußiſche Miniſter des Jnnern,
v. Dallwittz, erklärte, daß ſeiner Auffaſſung nach der x
Erlaß nur beſagen „wollte“, daß nur Wahlberechtigte, die da
wahlfähige Alter haben, im Wahllokal anweſend ſein dürfen.
Für den zweiten Erlaß war es ihm nicht möglich, eine gleich
fadenſcheinige Ausrede zu finden, den mußte er preisgeben und
tat es in der zarteſten, rückſichtsvollſten Weiſe, indem er be
merkte, dieſer Erlaß „ſcheine“ ihm nach ſeiner Meinung auch
„zu weit“ zu gehen. Kein Wunder, daß ſofort ein konſervativer
Abgeordneter aufſtand und ausdrücklich dieſe Art Wahlarbeit
der Landräte guthieß. Daß nach einem ſolchen Verlauf der
Beſprechungin der Budgetkommiſſion die Landräte nicht daran
denken werden, ihr unübertrefflich preußiſches Herrſchaftsregi-
ment aufzugeben, liegt auf der Hand.

Vom ſtaatserhaltenden Terrorismus.
Die Deutſche Volkszeitung weiß folgendes zu be-

richten
Der deutſch-hannoverſche Reichstagsabgeordnete v. Meding

iſt noch bis zum 1. Mai 1915 Pächter des Königl. Kloſter
gutes Wulfſode und mit dem bisher bei der Verpachtung von
Domänen und Kloſtergütern gepflogenen Gebrauch lag gar
kein Grund vor, der Neuverpachtung von Wulfſode jetzt
näherzutreten. Trotzdem ward Herrn v. Meding Ende März
dieſes Jahres, alſo genau acht Wochen nach ſeiner Wahl zum
Abgeordneten und über drei Jahre vor Ablauf ſeiner Pacht
periode mitgeteilt, daß Wulfſode bereits an einen anderen
Pächter verpachtet ſei. Während alſo im Fegterſchen Falle
nur eine Anzahl konſervativ- politiſcher Heißſporne den ihnen
vorausſichtlich ſehr teueren Verſuch gemacht haben, ihren
politiſchen Gegner zu entfernen, hat im Wulfſoder Falle die
Regierung (die Königl. Kloſterkammer reſſortiert vom
Kultusminiſterium) die allgemein übliche Meiſtgebotsver
pachtung vielleicht ſogar auf Koſten der Steuerzahler
fortgelaſſen, um einen Pächter vom Gebot auszuſchließen,
dem, ſoweit uns bekannt, wirtſchaftliche Vorwürfe nicht ge
macht werden könnten und dem erſt vor kurzem die Majori-
tät der Wähler in ſeinem Kreiſe, auch ſolche, die nicht auf
dem Boden der deutſch-hannoverſchen Partei ſtehen, ihr Ver
trauen ausgeſprochen hat.

Der „Fegterſche Fall“, der hier erwähnt wird, beſtand
darin, daß die Agrarier den freiſinnigen Abgeordneten Fegter,
der Domänenpächter war, kaltſtellten, indem ſie bei der
öffentlichen Verpachtung ihn überboten. Hier aber iſt es
eine hohe Regierung, die einen Mann wirtſchaftlich zu ſchä
digen ſucht, weil er ihr als Abgeordneter (Welfe!) mißliebig
iſt. Und dann haben dieſe Leute die Stirn, über den angeb
lichen Terrorismus der Gewerkſchaften und der Sogzialdemo
kratie zu zetern.

Wurſt wider Automobilſteuer.
Das Landtägle des Weltreiches Gotha gab, ehe es in die

Oſterferien ging, einem Regierungsgeſetzentwurfe ſeine Zu
ſtimmung, nach dem nicht nur für die Laſtfuhrwerke, ſondern
neuerdings auch für die durch das Ländchen ſauſenden Auto
mobile Chauſſeegelder zu entrichten ſind. Sofort antworteten
die Automobiliſten mit dem Boykott des Gothaer Ländchens.
Man fährt jetzt einfach um den. Weltſtaat herum in fünf
Minuten iſt man wieder auf der richtigen Straße. Die weis
heitsvolle Regierung iſt aber dadurch in eine ſehr unangenehme
Sitnation gekommen. Ohne Aufhebung des gangen Lhauſſee
geldes vermag ſie nicht aus dieſer Sackgaſſe herauszukommen
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und auf die faſt 50 000 Mk. Einnahme kann ſie auch nicht gut
verzichten. Vor Staatsſorgen können die Miniſter ſchon drei
Nächte nicht ſchlafen.

Die Automobiliſten begnügen ſich aber nicht damit, das
Land zu bohkottieren, indem ſie es meiden, ſondern ſie ſuchen
das ganze Wirtſchaftsleben Gothas zu ſchädigen. Es
iſt offenſichtlich die Parole ausgegeben worden, alle Er
zeugniſſe des Herzogtums zu boykottieren.
Dafür liegen als Beweiſe ſchon zahlreiche Beiſpiele vor. Wegen
ſeines tragikomiſchen Anſtriches geben wir nachfolgend eine
Probe. Ein Gothaer Geſchäftsmann (Fleiſchermeiſter) erhielt
folgende Karte:

Wie Jhnen bekannt ſein dürfte, ſind für Automobiliſten
Maßnahmen im Herzogtum Gotha getroffen worden, die wir
nicht' intereſſelos vorübergehen laſſen können. Wir teilen
Jhnen deshalb höflichſt mit, daß auch wir unſere Bezüge (an
Gothaer Wurſt. D. R.) einſtellen, bis dieſe Angelegenheit
geregelt ſein wird und zeichnen Hochachtend
Konſum- Geſchäft der Aktiengeſellſchaft für Glasinduſtrie

vorm. Friedr. Siemens.
Ein Bohkott der Gothaer Wurſt wegen Heranziehung der

Autos zur Chauſſeegelderhebung dürfte wohl auf dem Gebiete
der wirtſchaftlichen Kampfesmittel das Neueſte ſein! Man ſieht
aber, wie die Reichen den Terrorismus und das Aushungern
verſtehen, wenn ihre Luxusfahrten beläſtigt werden.

Ein neuer Sozialiſtenbekämpfer,
den die Reichsverbandspreſſe in ihr Herz ſchließen wird, iſt in
der Schweiz erſtanden. Franz Pechota heißt der Mann.
Er war ſeit etwa ſechs Jahren Redakteur des Parteiblatts in
Winterthur und hat nun mit ſeinem Rücktritt von dieſem Poſten
gleichzeitig ſeinen Austritt aus der Partei erklärt. P. kam vor
etwa zehn Jahren nach der Schweiz als gemaßregelter öſter
reichiſcher Metallarbeiter; er hatte damals eine Vertretung für
eine Leipziger Buchhandlung und wußte ſich ſehr bald an die
Parteigenoſſen in allen Städten und größeren Orten heranzu
drängeln. Beſonders verſtand er es, das Vertrauen der Mit-
glieder der deutſchen Arbeitervereine ſich zu erwerben; er hielt
zahlreiche Vorträge und arbeitete für verſchiedene Parteiblätter,
ſich immer als klardenkender und konſequenter Parteigenoſſe
gerierend. Jn allen Aktionen der ſchweizeriſchen Parteigenoſſen
vermißte er das Klaſſenbewußtſein des internationälen Prole-
tariats und neigte mehr der franzöſiſchen und weſtſchweizeri
ſchen anarchoſyndikaliſtiſchen Richtung zu. Mit faſt allen
älteren ſchweizeriſchen Parteigenoſſen hat Pechota in Partei
verſammlungen ſcharfe theoretiſche Auseinanderſetzungen ge
habt. Beim Rücktritt des zum Stadtrat von Winterthur ge
wählten Genoſſen Walther von der Redaktion der Winterthurer
Arbeiterzeitung wählten die dortigen Parteigenoſſen den in
zwiſchen Schweizerbürger gewordenen Pechota zum Redakteur.
Auch in dieſer Stellung gefiel er ſich ſehr oft in ſcharfer Oppo
ſition gegen Parteibeſchlüſſe und die parlamentariſchen Taten
unſerer Parteigenoſſen.

Machte ſchon der Rücktritt Pechotas aus den Kampfreihen der
Sozialdemokratie in der ganzen Schweiz Aufſehen, ſo ſteigerte
ſich dies noch, als er ſich in der frerſinnig- liberalen Neuen
Züricher Zeitung wenige Tage danach als Sozialiſtenbekämpfer
von der Art des Reichsverbandes oder des Züricher Bürger
verbandes vorſtellte, der die geſamte Arbeiterbewegung zu
„reformieren“ gedenke. Eine weitere große Freude hat er
unſeren politiſchen Gegnern aller Richtungen mit ſejner
20ſeitigen Broſchüre: Mein Austritt aus der Sozialdemokratie
gemacht. Jn derſelben polemiſiert er gegen das von ihm früher
bis in alle Einzelheiten verteidigte Kommuniſtiſche Manifeſt,
gegen die ſozialdemokratiſche Parteipolitik und gegen die freie
Gewerkſchaftsbewegung mit den fadenſcheinigſten Argumenten,
die er ſelbſt noch vor einem halben Jahre als Beweiſe „bürger-
licher Einſichtsloſigkeit und Unfähigkeit“ mit blutigem Hohn
und Spott übergoſſen und vernichtet haben würde.

Pechota, der ſeinen 20jährigen ſozialiſtiſchen Glauben heute
eine „Jlluſion“ nennt, begnügt ſich nicht mit der theoretiſchen
Widerlegung des Sozialismus, er will gegen ihn auch den poſi-
tiven Kampf aufnehmen. Er will jetzt „eine wirtſchaftliche
Organiſation der Arbeiter, die ſich gleichermaßen fernhält von
den Methoden der Gelben und denen des Klaſſenkampfes“.

Pechota wird bald der Freund der Scharfmacher werden, wie
es auch die früheren Renegaten Korbmacher Fiſcher, Max

Lorenz, Rudolf Lebins u. a. wurden. Aber ebenſo ſchnell, wie
ſie von den Scharfmachern in die Arme genommen werden,
werden ſie auch wieder beiſeite gelegt.

Deutſches Reich.
Diätenaufbeſſerung, dafür aber Maunlhalten?! Jnnerhalb

Abſicht, im Herbſt eine Aenderung des beſtehenden Diäten-
weſens durchzuſetzen und damit gleichzeitig eine Abänderung
der Geſchäftsordnung herbeizuführen. Die Neuregelung des
Diätenweſens ſoll auf der Grundlage von Anweſenheits-
geldern erfolgen, wogegen in der Geſchäftsordnung eine
Be ſchränkung der Redefreiheit feſtgelegt werden
ſoll. Mit letzterer Konzeſſion an die Regierung hofft man,
deren Zuſtimmung zu der Aenderung des Diätengeſetzes zu er
langen.

Kaempf bekommt eine Galgenfriſt,. Aus Berlin wird ge
meldet Die Wahlprüfungs kommiſſion desReichstags beſchloß am Dienstag, die auf der Tagesord-
nung ſtehende Prüfung der Wahl des Reichstagspräſi-
denten Kaempf heute noch nicht zu beginnen, und zwar
aus gewiſſen „Etiketterückfichten“, weil heute abend der Reichs
tag einer Einladung ſeines Präſidenten zu einem Glaſe
Bier Folge leiſtet. Die Prüfung dieſer Wahl ſoll Mittwoch
oder Donnerstag ſtattfinden.

So wird verhütet, daß das Bier ſauer wird. Es iſt doch etwas
Erhabenes um die Hintergründe unſerer großen Politik

Das Mandat des Antiſemiten Bruhn wurde in der Wahl-
prüfungskommiſſion des Reichstags gegen vier Stimmen für
gültig erklärt. Nach den getroffenen Feſtſtellungen waren dem
konſervativen Kandidaten v. Schuckmann 807 Stimmen abzu-
ziehen. Die Mehrheit der Kommiſſion lehnte es aber ab, die
kaſſierten Stimmen den unterlegenen Kandidaten zuzuzählen.
Jn dieſem Falle hätte eine Stichwahl ſtattfinden müſſen
zwiſchen dem Gouverneur v. Schuckmann und dem Sozialdemo
kraten. Dieſe Konſequenz herbeizuführen, lehnte die Mehrheit
der Kommiſſion ab, die Folge war, daß das Mandat des
„Wahrheits“-Bruhns für gültig erklärt wurde.

Das preußiſche Dreiklaſſenhaus beriet Dienstag in zweiter
Leſung eine Reihe kleinerer Etats und beendigte hierauf die
Beſprechung des Kapitels: Höhere Lehranſtalten vom Kultus-
etat. Der hierzu vorliegende Antrag der Fortſchrittlichen
Volkspartei auf organiſche Verbindung der Lehrpläne der
Volks und der höheren Schulen und der Abſchaffung der Vor
ſchulen wurde gegen die Stimmen der Fortſchrittler und
Sozialdemokraten abgelehnt.

Sodann begann die Beratung des vom ſog. Herrenhauſe an
genommenen Sparkaſſengeſetzes, das beſtimmt, daß 20—-30 Proz.
des Vermögens der Sparkaſſen in mündelſicheren Jnhaber-
papieren, mindeſtens 35 davon in Reichs oder Staatsanleihen
anzulegen ſind. Die Beſprechung wurde auf Mittwoch vertagt,
außerdem ſtehen noch kleinere Vorlagen auf der Tagesordnung.

Türkei.
Die Dardanellenfrage und das Völkerrecht. Die hier und

da ausgeſprochene Auffaſſung, daß die Türkei internati o
nwalen Ver pflichtungen zuwiderhandele, indem ſie die
Dardanellen ſchließe, iſt, wie die Neue Preußiſche Korreſpon
denz auf Grund von Jnformationen aus diplomc'iſchen
Kreiſen ſchreibt, grundlos. Internationale Verträge befagen

zwar, daß dieſe Meerenge der neutralen Schifffahrt nicht ver
ſchloſſen werden dürfe. Dieſe Beſtimmungen gelten ſelbſtver
ſtändlich nur für Friedenszeiten. Bei einem fein d-
lichen Angriff auf die Dardanellen iſt die Türkei ebenſo
ſelbſtverſtändlich befugt, die Meerenge zu ſperren.
Deshalb können irgendwelche Schadenerſatzanſprüche,
die ſich auf die Schließung der Dardanellen ſtützen, gegen die
Türkei nicht geltend gemacht werden. Vollſtändig
grundlos iſt die Behauptung, daß Jtalien ſeine Ver
bündeten vorher über ſeine Unternehmungen im
Aegäiſchen Meere unterrichtet hätte. Das hat Jta-
lien nicht getan. Die Meldung ſcheint zu dem Zwecke
erfunden worden zu ſein, die Türken mißtrauiſch gegen Deutſch
land und Oeſterreich zu machen.

der bürgerlichen Parteien im preußiſchen Landtage beſteht die
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Eine türkiſche Jnſel von den Jtalienern beſetzt. Das
italieniſche Geſchwader beſetzte die Jnſel Stampolia, die
auch unter dem Namen Aſtropalia bekannt iſt. Die Jtaliener
gedenken dort eine Operationsbaſis für die Verproviantierung
ihrer Schiffe einzurichten. Die Jnſel iſt ſehr für einen Anker-
platz der Flotte geeignet, und wird den italieniſchen Kriegs-
ſchiffen geſtatten, der Kriegskonterbande ſcharf aufzupaſſen.

Saloniki, den 28. April. Eine ſtarke italieniſche Schiffs-
diviſion iſt in die Bucht von Muüdros auf Lemnos eingelaufen,
wo Kohlen eingeladen wurden, die zwei Tranusportdampfer
dorthin geſchafft hatten. Eine zweite ſtarke Diviſion liegt vor
Chios, eine dritte unternimint fortgeſetzt Kreutzungen.

Eine engliſche Jntervention? Konſtantinopel, 24. April.
Der vorgeſtrigen längeren Beſprechung zwiſchen dem eng
liſchèn Botſchafter Lowther und dem türkiſchen Gene-
raliſſimus Mahmud Dſchefket Paſcha wird große Bedeutung
beigemeſſen. Lowther ſoll auf die Unmöglichkeit hingewieſen
haben, die Dardanellen lange für den internationalen Verkehr
zu ſperren, wenn England auch andererſeits das Recht zu
erkannte, dieſe Maßregel zu ergreifen. Nach der Unterredung
erging ſofort der Befehl, die Fahrrinne von den Minen frei-
zumachen. Jn wohlinformierten Pfortekreiſen hat man den
Eindruck gewonnen, daß eine Wiederholung des Angriffs der
italieniſchen Flotte auf die Dardanellen nicht zu erwarten
ſei. Ob dieſe Zuverſicht auf engliſche Verſicherungen oder auf
andere Jnformationen zurückzuführen iſt, läßt ſich nicht feſt
ſtellen.

Rußland.
Der Arbeitermord an der Lenag und die Duma. Jn der

Reichsduma wurden die von den Oktobriſten, Kadetten und
Sozialdemokraten eingebrachten Jnterpellationen über die Vor

gänge in den Lenagoldwäſchereien erörtert. Der
Führer der Oktobriſten Gutſchkow betonte dabei, daß die
Menge keine Gewalttätigkeiten begangen habe, die den Waffen
gebrauch des Militärs gerechtfertigt hätten.

Marokko.
Der marokkaniſche Aufſtand gewinnt anſcheinend an Aus-

dehnung und greift auf das Jnnere des Landes über. Mel-
dungen aus Manila beſagen, daß unter den Eingeborenen des
Gebietes am linken Ufer des Kertfluſſes eine lebhafte Aufregung

herrſcht. Man glaubt, daß ſie auf die Nachrichten zurückzu-
führen iſt, welche hier über die Ereigniſſe in Fez eingetroffen
ſind. Unter den Marokkanern ſoll die Parole ausgegeben wor-
den ſein, die Stunde wäre gekommen, um ſämtliche Euro-
väer aus dem Lande zu vertreiben. (7) Nach
Privatmeldungen verſchiedener Pariſer Blätter ſind in
Marakeſch, Agadir und anderen Gegenden Marokkos
weitere Unruhen ausgebrochen. Eine ſcherifiſche Mahalla, von
Hauptmann Varhy geführt, ſei bei Elkſar von zahlreichen Ge
birgsbewohnern angegriffen und leiſte nur mit Mühe Wider-
ſtand.

Paris, 23. April. Die heutigen Morgenblätter verlangen
einſtimmig neue Truppenſendungen nach Marokko,
weil die dortige Lage von Tag zu Tag bedrohlicher werde.
Der Korreſpondent des Journal meldet ſeinem Blatte aus
Tanger, daß die Stämme der Boni Haſſem, Cheraga und
Cherarada ſich zuſammengetan hätten und gemeinſam gegen
die Franzofen vorgehen. Die Lage iſt daher äußerſt bedrohlich.
Nach den Mitteilungen des Korreſpondenten ſeien alle in
Marokko lebenden Europäer ſich darin einig, daß die gegen
wärtige Lage unbedingt die ſofortige Entſendung neuer Trup-
pen nach Marokko notwendig mache.

Die Niedermetzelung der franzöſiſchen Garniſon in Fez durch
Soldaten des Sultans wurde mit ſchrecklicher Grau-
ſamkeit ausgeführt. Wie die wilden Tiere benahmen ſich
die marokkaniſchen Frauen, die die verwundeten Offiziere auf
das entſetzlichſte quälten, hevor ſie endgültig abgeſchlachtet
wurden. Sie riefen ihren Männern und Brüdern zu, an ihrer
furchtbaren Arbeit teilzunehmen. Auch dieſe gaben ihrer
„beſſeren Hälfte“ an Graufamkeit nichts nach, denn ſie peinigten

13] Die Mutter. (Nachdr. verb.
Erzählung von Auguſt Friedrich Krauſe.

Der Arzt tat, was ſie wollte und wunderte ſich, wie raſch die
einfache Frau alles begriff. Er unterſtützte ſeine Aufklärungs
arbeit, von der er nur Gutes erhoffen konnte, durch populär ge
ſchriebene Schriften der Antialkoholbewegung, und wenn er
auch der Anſicht war, daß in dieſen Heften der Propaganda zu
liebe manches einſeitig und übertrieben dargeſtellt wurde, ſo

er doch, daß in dieſem Falle ein Zuwiel immer vom Uebel
ſein könne.

Doktor Hartung ließ ſich auch den Meiſter kommen und redete
ihm unter Vorbaltung des ſchweren Unheils, das er bereits
angerichtet hatte, ſcharf ins Gewiſſen. Der Haltloſe wurde
er ſehr kleinlaut und gelobte hoch und heilig Beſſerung; aber

ie guten Vorſätze hatten bei ihm keinen Beſtand.
So nahm denn Frau Rother allein den Kampf mit ihrem

Manne wieder auf, feſt entfchloſſen, ihn zu einem Ende zu
führen, ſo oder ſo. Trotz aller Not und alles grauſamen Jam
mers, den ſeine unſelige Leidenſchaft über ſie gebracht hatte,
bewahrte ſie ihm noch immer in ihrem Herzen eine ſcheue, tiefe
Liebe, und nie konnte ſie ihm das ſelige Glück vergeſſen, das er
ihr geſchenkt hatte, indem er ſie zum Weibe nahm.

Dieſe Liebe gab ihr immer neu Mut und Kraft, daß ſie nicht
erlahmte in ihrem Bemühen. erZu tief aber hatte die ſchlimme Neigung ſich eingewurzelt in
der widerſtandsunfähigen Seele des Meiſters, zu lange hatte die
Frau ſich alles Einfluſſes auf ihn begeben, daß es ihr hätte ge-
lingen können, ihn auf beſſere Wege zu führen.

Dazu kam noch, daß ſie gegen einen Einfluß ankämpfen
mußte, den ſie nicht kannte oder doch nicht in ſeiner ganzen Ge
fährlichkeit kannte: Meiſter Rother war ſo völlig unter die Ge
walt ſeines Freundes des Glück-Schuſters geraten, daß er kaum
noch etwas anderes dachte und tat, als der Kleine wollte. Der
freute ſich der Macht, die er über den Tiſchler beſaß. Und doch
hatte er keinerlei äußerlich erkennbares Jntereſfe daran er
brauchte den allezeit bereitwilligen Lacher nicht mehr, der ihm
zum Erfolge verhalf, wenn ſeine Schnoken und Witze einmalHaneber ſchlugen, denn nun war er ſeiner Kunſt ſo ſicher ge

worden, daß er die Wirkung immer in der Hand hatte. Jrgend-
welchen pekuniären Vorteil konnte er von Rother auch nicht
ziehen, da dieſer keine Verfügung über das Einkommen mehr
hatte und ſelten mehr Geld beſaß, als er für ſich brauchte. So
meinte mancher, daß es doch wohl ein echtes und tiefes Freund-
ſchaftsgefühl ſein müſſe, was ihn veranlaßte, ſo treu und feſt
zu dem Tiſchlermeiſter zu halten.

Er ſchien auch eigentlich kein ſchlimmer Geſelle, der luſtigeh er; wenigſtens konnte niemand im Dorfe ihm
etwas Böſes nachſagen. Nur daß er viel in den Wirtshäuſern
Hockte und andere, die ſich gern verfithren ließen, durch ſeine Er
zäblkunſt darin feſthielt; aber das rechneten nur die Frauen

und Mütter der Verführten ihm als Sünde an. Selten kam er
betrunken heim, und man wußte auch nichts davon, daß er jedie Seinen ſchlecht behandelt hätte, wie manche Männer leicht

tun, wenn ſie die halbe Nacht in der Kneipe geſeſſen und ſich mit
Alkohol vollgeſogen haben. Den größeren Teil-des Tages nützte
er fleißig, um die r Arbeit zu ſchaffen, die ihm, ſeinem
Weibe und der kleinen Grete das tägliche Brot gab. Sah es bei
ihm auch immer ärmlich und ein wenig liederlich aus, ſo
wußten Eingeweihte, daß er ein paar Groſchen auf der hohen
Kante liegen hatte, an die nicht gerührt werden durfte.

Niemand vermochte, dem Schlauen in die Seele zu ſchauen,
über die er geſchickt die Schleier einer geheuchelten Biederkeit

ezogen hielt. Er war als Kind ſchon ſo geweſen: nur niemand
eine wahren Meinungen und Abſichten erfahren laſſen! Nur

immer den Schein einer einfältigen Gutmütigkeit wahren, die
keinem lebenden Weſen ein Härlein zu krümmen imſtande iſt.

Aber tief in ſeinem Herzen, ſich ſelbſt vielleicht uneingeſtan
den, lebten ſchlechte Triebe: Rachſucht und Haß, eine unbändige
Luft zum Herrſchen, zum Tyrxanniſieren, eine Wolluſt an
eigener Grauſamkeit.

Der Kleine war ein großer Tierfreund, und er achtete nicht
auf Art und Ausſehen der Tiere, die er zu ſeinen Lieblingen
erkor. Oft waren es gerade ſolche, die ſonſt den Menſchen
Abſcheu zu erregen pflegen. Seine Pfleglinge hätſchelte und
verwöhnte er über dje Maßen, und wenn ſie ihm eingingen,
grämte er ſich ſelber halb zu Tode. Mochte er aber aus dieſem
oder jenem vielleicht auch aus gar keinem Grunde ein Tier
nicht leiden, ſo war er imſtande, es mit teufliſcher Grauſam-
keit zu quälen, bis der Tod es von ſeinen Martern erlöſte. Da
kam etwas Unbändiges, Wildes über ihn, eine Art Raubtier-
inſtinkt. Nichts Lebendes war bei ihm vor ſolchem Loſe ſicher,
nur ſeine Lieblinge; denen hielt er aber auch Treue bis zum
letzten Atemhauch.

Wie den Tieren verhielt er ſich auch den Menſchen gegenüber.
Die Seinen liebte er als ſorgender Gatte und Vater, und war
es auch ſeiner Art nicht gegeben, überſchwenglich zu werden,
ſo hatte er doch für ſie manche rauhe Zärtlichkeit, und als vor

ſein Weib ihm ſtarb, empfand er tiefen Schmerz. An
enſchen, die ihm einſt eine kleine, von ihnen längſt ſchon

vergeſſene Gefälligkeit erwieſen hatten, konnte er mit der
Treue eines Freundes hängen, und manchem wandte er ohne
jeden erſichtlichen Grund ſeine Zuneigung zu, nur weil ihm
etwas beſonderes an ihm gefiel.

Hatte aber jemand einmal ihn, den leicht Verletztbaren, durch
Wort oder Miene gekränkt, oder mochte er ihn nicht, weil ſein
Weſen und Gehaben oder ſeine Naſe ihm nicht zuſagten, den
konnte er mit hundert kleinen, teufliſch ausgedachten, heimlich
zur Anwendung gebrachten Liſten und Ränken quälen bis aufs
Blut. Jmmer wußte er etwas, was dieſem Menſchen ſchadete,
und er legte ihm Steine in den Weg, wo jener es gar nicht
vermutete.

Warum er die Frau ſeines Freundes Rother haßte, lange
ehe der Kampf zwiſchen ihr und ihm um ihren Mann begonnen
hatte, wußte der Schuſter ſelbſt wohl nicht. Nie hatte die Frau

ihm etwas getan, ſie waren ſich bis zu der Zeit, da der letzte
Kampf zwiſchen ihnen anhob, kaum wenige Male begegnet.
Vielleicht war es, weil er vom erſten Kennenlernen an in der
Herben, Verſchloſſenen einen Willen witterte, gleich ſtark dem
ſeinen, eiſern und groß. Er liebte den Kampf mit ſolchen
Menſchen, da ihr Widerſtand ihn reizte, alle ſeine tückiſchen
Liſte ſpielen zu laſſen, um Sieger zu bleiben.

Von dem Augenblick an, da er merkte, daß der haltloſe
Meiſter einem liederlichen Leben verfallen war, das ſeine
Familie, wenn er es fortſetzte, dem Untergang zuführen mußte,
war er ſich deſſen bewußt, daß dieſer Kampf ausbrechen würde.
Und als er fühlte, daß die Frau, ſowie ſie die Gefahr erkannte,
danach ſtrebte, Gewalt über den Mann zu bekommen, ſetzte er
alles daran, ihren Einfluß unwirkſam und ſich ſelbſt zu ſeinem
Herrn und Meiſter zu machen.

Durch Schöntun und Unterſtützen ſeiner Leidenſchaft wußte
er den Freund feſt an ſich zu binden, und eifrig hielt er darauf,
daß er ihn auf ſeinen abendlichen Kunſtreiſen ſtets begleitete.
Seinetwegen blieb er länger hinter den Wirtshaustiſchen hocken,
als er ſonſt zu tun pflegte, nur weil er wußte, daß die Frau
daheim ſich darüber grämte. Da er ſelbſt nicht ſo viel trinken
konnte und wollte, als ihm angeboten wurde, animierte er die
Gäſte, die ſich ihm dankbar erzeigen wollten, dem Meiſter ein
friſches Glas zu ſpendieren, und damit gewann er ſich deſſen
ganzes Herz. Meiſt hätte es nicht erſt des brutalen Scherzes
bedurft, den die ausgelaſſene Runde oft genug übte: Rother
h Schnaps in das Bier zu gießen, um ihn trunken zu
machen.

Das Unglück mit den beiden Kindern, das er inſtinktiv in
Verbindung brachte mit ſeinem unheilvollen Einfluß auf den
Freund, ohne den inneren Zuſammenhang freilich zu erkennen,
war ihm ein erſter heimlicher Triumph über ſeine Gegnerin.

Mit der Kraft eines Willens, wie Frau Rother ihn beſaß,
mit einer Liebe im Herzen, wie ſie für ihren Mann ſie hegte,
wäre es jeder anderen Frau möglich geweſen, den Verlorenen
wieder zu gewinnen. Aber ſie wußte nicht, ihre Liebe reden
zu laſſen, herb und kalt blieb ihr Weſen, auch wenn ſie innerlich
glühte, es war ihr nicht gegeben, zärtlich zu ſein, liebe Worte
8 ſagen z wenn z die Augen ſah, auf deren
Hrund in Flammenzeichen leuchtete, was ſie en idie Deckel ihrer Lider darüber. f pfand ſhruge
So machte ihre Liebe ſie zwar ſtark und reich, aber ſie fihr nicht in dem Kampf um ihren Mann, und Gen, vet
Schuſter, blieb Sieger, noch ehe ſie wußte, daß er es war, mit
dem ſie zu kämpfen hatte.

Seit dem Unglück mit den Kindern,
ſchloſſener und herber gemacht hatte,
durch Bitten und Drohen auf
handelte ſie.

Um ſich nicht mehr mitſchuldig zu machen an neuem Unheil,
verſagte ſie ſich ihm, und wenn er auch fluchte und bettelte, ſie
kämpfte einen viel ſchwereren Kampf mit ihrer begehrenden
Liebe.

(Fortſetzung folgt.

das ihr Weſen noch ver
verſuchte ſie nicht mehr

ihren Mann einzuwirken; nun
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die verletzten Soldaten ſo lange, bis ſie ihren Geiſt aufgaben.Die Askaris drangen in das el de Weh kg und
töteten ſämtliche Perſonen, die ſich nicht rechtzeitig in Sicher
heit bringen konnten. Die Häuſer, die den Offizieren als
Quartier dienten, wurden von den Aufrührern in Brand ge
ſteckt die Bewohner ebenfalls ermordet. Nach offigiellen
Meldungen beträgt die Anzahl der Toten in Feg 15 Offi
giere, 40 Soldaten und 18 Ziviliſten Verwundet
wurden vier Offiziere und 66 Mann,

China.
Die politiſche Lage iſt immer noch recht vedenklich und gibtzu allerlei Befürchtungen nie e mer Tann g

ſchaohi ſchlägt den Geſandten der fremden Mächte vor, die
aus dem Boxeraufſtand herrührende Entſchädigungsſumme erſt
in drei Jahren zu bezahlen. Die Geſandten haben noch nicht
auf dieſen Vorſchlag geantwortet, Yuanſchikai hat den
Bauern die Zahlung der ſchuldigen Steuern für das letzte Jahr
erlaſſen, unter der Bedingung, daß die Steuerzahlung nunmehr
regelmäßig erfolge. Der Vertreter Yuanſchikais in der
Mongolei iſt nach Peking zurückgekehrt und hat die Nachricht
überbracht, daß die Mongolen ihre Unabhängigkeit
bewahren wollen. Eine große Anzahl von den in Peking reſi
dierenden mongoliſchen Lamas und Tibetaner haben jedoch eine
Verſammlung abgehalten, in der eine Reſolution zugunſten der
Vereinigung der Mongolei und Tibet mit China gefaßt worden
iſt. Yuanſchikai hat die Teilnehmer der Verſammlung zu dieſer
Haltung beglückwünſcht.

Aus der Partei.
Städtiſche Maifeier in Bruſſel.

Der Stadtgemeinderat von Brüſſel hat auf Antrag der
Sozialiſten beſchloſſen, den Schülern der Kommunalſchulen
und den ſtädtiſchen Beamten zur Feier des erſten Mai dienſt-
frei zu geben. Liberale und Klerikale waren gegen den Be-
ſchluß.

Deutſche Staatsſtützen fallen vor Schreck ob des Beſchluſſes
maſſenhaft um.

Aus den Organiſationen.
Der Sozialdemokratiſche Verein Breslau, der jetzt über

10 000 Mitglieder zählt, beſchloß in ſeiner letzten außerordent-
lichen Generalverſammlung, im Prinzip das Vertreter-
ſyſtem zu den geſchäftsführenden Mitglieder-
Verſammlungen einzuführen.

Die Falſcheide des Gendarmen.
Vor dem Schöffengericht Bochum hatte ſich der Genoſſe

Pierenkämper vom Bochumer Volksblatt wegen
Beleidigung des Gendarmen Niemier aus Freiſenbruch zu ver-
antworten. Der Jnhaber eines Verkehrslokals der Partei
und der freien Gewerkſchaften erfreute ſich der beſonderen
Aufmerkſamkeit der Polizei. Der Wirt begegnete dem da-
durch, daß er auf das peinlichſte Ordnung hielt. Er erhielt
aber trotzdem ein Strafmandat. Er ſollte nämlich einem
Kinde unter 14 Jahren Schnaps zum Verkauf über die Straße
verabreicht haben, was jedoch nicht den Tatſachen entſprach,
denn er hatte dem Kinde ein Dienſtmädchen mit auf den Weg
gegeben. Vor Gericht beſtritt der Gendarm dieſe Tatſache. Er
habe das Dienſtmädchen weder früher noch in dieſem
Falle in. Begleitung von Kindern geſehen, die
aus der Renzelſchen. Wirtſchaft. Schnaps hol-
ten. Es traten nun eine ganze Anzahl Zeugen auf, die auf
das beſtimmteſte bekundeten, daß ſie geſehen hatten, wie der
Gendarm das Dienſtmädchen beobachtet und zur Rede geſtellt
habe. Der Wirt wurde deshalb freigeſprochen. Als nun das
Volksblatt dieſe Tatſache mitteilte, forderte es die Staats
anwaltſchaft auf, nachzuprüfen, ob hier nicht auf ſeiten des Be
amten oder der Zeugen abſichtliche oder grob fahrläſſige Eides
verletzung vorliege; es wurde ferner in dem Artikel zum Aus-
druck gebracht, daß das Publikum vor ſolchen Schikanen der
Beamten geſchützt werden müſſe. Darauf erfolgte Anklage.

Vor Gericht wurde nun durch eine ganze Anzahl einwand-
freier Zeugen erwieſen, daß der Gendarm nicht
nur in dieſem Falle, ſondern auch ſchon vorher
das Dienſtmädchen auf ſeinen Begleitgängen
beobachtet und angeſprochen habe. Der Gendarm
wollte ſich jetzt aber an nichts mehr erinnern. Der Wirt
ſagte aus, daß er, ſeitdem er den Sozialdemokraten ſein Lokal
eingeräumt habe, von der Polizei ſchikaniert worden ſei. Bei
allen anderen Wirten im Dorfe ſähe die Polizei nichts, nur
bei ihm. Der Staatsanwalt wollte diesmal keine Gefängnis-
ſtrafe beantragen, ſondern nur 300 Mark Geldſtrafe. Das
Gericht verkündete, daß der Angeklagte den Beweis erbracht
habe, daß der Gendarm ſich in zwei Fällen eine Eides-
verletzung habe zuſchulden kommen laſſen,
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weshalb in dieſem Falle auf Freiſprechung- zu erkennen
ſei. Daß der Gendarm aus Schikane gehandelt habe, ſei nicht
hinreichend nachgewieſen, weshalb das Gericht in dieſem Falle
auf 50 Mark Geldſtrafe erkannt habe.

Perſonalien der Parteipreſſe. Als Redakteur der Bres-
lauer Volkswacht wurde Genoſſe Franz Förſter-
Berlin gewählt. Der Antritt erfolgt zum 1. Mai,

Gewerkſchaftliches.
Nachklänge zum Bergarbeiterſtxeik.

Chriſtliche Bergarbeiter gegen ihre „Führer“.
Das Gewerkſchaftskartell der chriſtlichen Gewerkſchaften

für Dörtmund-Hörde hatte für den 21. April eine An-
zahl Verſammlungen für das Dortmunder Landgebiet einbe-
rufen. Jn den Verſammlungen ſollte die Tagesordnung:
Der Streik im Ruhrrevier, welche Lehren ergeben
ſich für die chriſtlichnationale Arbeiter- und Bürgerſchaft
daraus“, beſprochen werden. Jn Berghofen kam es zu einer
intereſſanten Diskuſſion zwiſchen den Referenten der chriſt
lichen Gewerkſchaften, Schlabach und Hirtſiefer und dem Be
noſſen Löffler vom Bergarbeiterverband. Gegen zwei Stim
men wurde nachfolgende Reſolution angenommen

„Die am 21. April 1912 in Berghofen ſtattfindende, vom
chriſtlichen Gewerkſchaftskartell für Dortmund-Hörde einbe-
rufene, von 300 Bergarbeitern und Bürgern beſuchte Ver-
fammlung verurteilt das Verhalten der Ge-
werkvereinsleitung entſchieden und bezeich-
net es als einen BVerrat an den Arbeiter-in. tereſſen.. Die Verſammlung fordert alle chriſtlich
organiſierten Arbeiter auf, aus den chriſtlichen Organiſa-
tionen auszutreten und ſich den freien Gewerkſchaf-
ten anzuſchließen.“

Jn Spreckhövel wurde eine von den chriſtlichen Gewerk-
ſchaften einberufene Verſammlung mit einem brauſenden Hoch
auf den Bergarbeiterverband geſchloſſen, während die „chriſt-
lichen“ Referenten fluchtartig das Feld räumten.

Der Judaslohn für die Verräter.
Die Arbeitswilligen erhalten jetzt auf den Zechen die

„Prämien“ für ihre Judastat ausgezahlt. Darob werden
ſie anſcheinend närriſch und wiſſen ſich vor Freude und Ueber-
mut nicht zu faſſen. Auf Kaiſerſtuhl balgten ſie ſich wie die
Hunde auf den Straßen herum. Vor dem Zechentor lief einer
auf und ab, klopfte ſich an die Bruſt und rief immerzu: „Jch
bin ein Streikbrecher!“ Schließlich mußte die Zechen-
polizei mit blanker Waffe dem Skandal ein Ende machen.
Zwei Arbeitswillige, die ihre Prämien in der Taſche hatten,
drangen in die Wohnung eines älteren Kameraden, fuchtelten
mit dem Revolver herum und beläſtigten die Frau des Kame-
raden. Gegen dieſe arbeitswilligen „Ordnungsbrüder“ iſt
Strafanzeige erſtattet worden.

Der Verband der Friſeurgehilfen im Jahre 1911.
Die überaus mühevolle Agitationsarbeit unter den Friſeur-

gehilfen ſpiegelt auch die Geſchäftstätigkeit im vergangenen
Jahre wieder. Der Verband hatte 1649 Neu und 150 Wieder
aufnahmen zu verzeichnen. Da aber ein Teil der Gehilfen
„zu alt“ wird, andere ſich ſelbſtändig machen oder ſich einer
anderen Erwerbstätigkeit zuwenden müſſen, ſo geht der Zu
wachs an Mitgliedern dem Verbande durch dieſen Abgang
nahezu vollſtändig wieder verloren. Die Mitgliederzahl be-
trug durchſchnittlich 2170, am Jahresſchluſſe 2219; 26 000 Ge-
hilfen werden in Deutſchland beſchäftigt. Die Lohnbewegungen
nahmen einen friedlichen Verlauf. Die Einnahmen des Ver-
bandes betrugen 56 175 Mk., die Ausgaben 49 079 Mk. 6785 Mk.
wurden für Unterſtützungen verausgabt. Eine Eingabe des
Verbandes an den Reichstag, auf Abänderung des S 139f oder
des S 41b der Gew.-Ordn., um die örtliche Einführung des
Achtuhrladenſchluſſes auf geſetzlicher Grundlage zu ermög-
lichen, wurde dem Reichskanzler als Material überwieſen.

Da die Entwicklung der Organiſation an die rückſtändigſten
Berufs verhältniſſe gebunden iſt und Hinderniſſen begegnet,
wie ſie kaum einer anderen Berufsgruppe entgegenſtehen, darf
das Ergebnis des vorigen Jahres immerhin als befriedigend
angeſehen werden.

Lohnbewegungen im Sattlergewerbe.
Die Militärſattler in Straßburg-El ſ. haben den Ber-

liner Militärſattlertarif bis auf einige Poſitionen, die für
Straßburg nicht in Frage kommen, ohne Arbeitseinſtellung
zur Einführung gebracht. Die wöchentliche Arbeitszeit wurde
um vier Stunden verkürzt, die Akkordlohnſätze um 15 Prozent
erhöht. Jn Mülheim- Ruhr ſtreiken die Militärſattler
wegen des Berliner Tarifs. Nach A4tägigem Streik iſt es bei
der Firma Gottſchalk- München (Zelte und Pläne) zu einer

Nauchende

befriedigenden Einigung gekommen. Die Treibriemenſattler
in München haben 10 Prozent Lohnzulage und 10 Prozent
Erhöhung des Mindeſtlohnes, auf 28,80 Mk. pro Woche, er
reicht. Sommerurlaub mit Lohnzahlung wird gewährt: nach
einjähriger Beſchäftigungszeit zwei, nach dreijähriger Be-
ſchäftigung drei Tage. In der Reiſeartikelfabrik Häßler u.
Völker, Magdeburg, wurde durch Verlängerung des
Tarifs die wöchentliche Arbeitszeit von 53 auf 52 Stunden
verkürzt, und der 1. Mai als Feiertag freigegeben. Jn
Berlin haben am 24. April ſämtliche im Deutſchen Offizier-
verein beſchäftigte Sattler wegen Nichtbewilligung ihrer For
derungen einmütig die Arbeit eingeſtellt.

Lohnbewegungen im Bäckergewerbe.
Die Bäcker haben in einer Reihe von Städten Forderungen

eingereicht, ſo in Wiesbaden, Offenbach, Frankenthal und So-
lingen. Jn Chemnitz und Leipzig wird in den nächſten Tagen
die Einreichung der Forderungen an die Unternehmerorgani-
ſation erfolgen, Verlangt wird die vollſtändige Beſeiti
gung des Koſt- und Logiszwanges beim Meiſter,
die Bargeldentlohnung und eine Verkürzung der Arbeitgszeit.
Nach der Stimmung in Unternehmerkreiſen iſt es ſehr
zweifelhaft, daß die Bewegungen in friedlicher Weiſe zum
Abſchluß gebracht werden können. Die Scharfmacher ſpielen
heute noch im Gewerbe die erſte Geige und verſuchen alles,
um das Zuüſtandekommen von korporativen Arbeitsverträgen
zu vereiteln. Es iſt alſo nicht ausgeſchloſſen, daß auch in
dieſem Jahre recht erbitterte Kämpfe im Bäckergewerbe aus
gefochten werden müſſen.

Jn Straubing und Lübeck iſt die Bewegung durch die
Annahme eines Tarifes zum Abſchluß gekommen. Dagegen
hat eine Unternehmerverſammlung in Rüſtringen die von der
Arbeiter- und Unternehmerkommiſſien getroffenen Vereinba-
rungen abgelehnt.

Zuzug nach den genannten Städten, wo
wegungen noch im Gange ſind, iſt
halten.

Streik der amerikaniſchen Lokomotivführer.
NMiſter Stone, der Vorſitzende des Lokomotivführerverbandes,

kündigte nach Empfang der Antwort der Eifenbahndirektoren
auf die Forderung der Arbeiter an, daß auf den fünfzig Bah
nen weſtlich von Chikago und nördlich vom Potomacfluß am
Montag früh der Streik der Lokomotivführer be
ginnen werde. Von dem Streik werden 34000 Arbeiter
betroffen, von denen 32200 organiſiert ſind. Die betreffenden
Bahnen befördern 53 Prozent des Verkehrs des Jnlandes.
Das Bundeseinigungsamt hat ſeine Dienſte angeboten. Miſter
Stone wird das Angebot den Arbeitern unterbreiten.

die Lohnbe
ſtrengſtens fernzu

c.tnt||..:, nSprechſtunde der Redaktion von 412 bis 41 Uhr.——v„mnw
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Von Donnerstag, den 25. April cr. ab auf Extratischen im Parterre unseres Geschaftshauses ausgelogt.
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Ausserdem elegante Handschuhe und Strümpfe für Damen und Herren zu entsprechend niedrigsten Preisen.
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Nach kurzer Krankheit starb der Genosee

Hermann Grosse
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1. Beilage zum Volksblatt.
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Halle a. S., Donnerstag den 25. April 1912 23. Jahrg.
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An e Hallesche Arbeiterschaſt!
Wiederum ergeht der Ruf an die Arbeiterſchaft zur

Feier cles M.Jn dieſem Jahre finden folgende Veranſtaltungen ſtatt:

Vormittags V u nrit ZNarſile. Bl
WM e Hierzu ab 8 Uhr Sammeln auf dem Roßplatze. Früh Punkt 9 Vhr Abmarseh

vom Roßplatz durch die Deſſauerſtraße, Ludwig-Wuchererſtraße, Mühlweg, Burgſtraße nach d
dem Volkspark. (Den Ordnern iſt unbedingt Folge zu leiſten.)

Jn allen Räumen des Volksparkes vormittags 11 Uhr:

Demonstrationsversammlum gen
Tagesordnung: Die Bedeutung des ersten Mai

Nachmittags von 3 Uhr ab im Garten des Volksparkes:

Gr. Instrumental- Konzert

I TI

owie Beluſtigungen
für jung und alt.

Abends von S Uhr an im gr. Saale: Konzort, ausgeführt von der Kapelle Engelmann.
Abends finden Verſammlungen in verſchiedenen Lokalen ſtatt.

der Sonntagsnummer.
Arbeiter und Arbeiterinnen!

Feiertag durch Arbeitsruhe!
M Hoch der Maientag! W

Die Maifeier- Kommiſſion.

Die Bekanntgabe erfolgt in

Demonfſtriert in Maſſen? Würdigt den Welt

e

e e K
e eeeccacaſcckcekcCcccgoeagaaccoaggecceoe

Deutſcher Reichstag.
44. Sitzung. Dienstag, den 28. April 1912, nachmittags 1 Uhr.

Die Wehrvorlagen.
Abg. Gans Edler Graf v. Putlitz (konfſ.): Wir müſſen

allen Vorkommniſſen, allen Exploſionen, die auf internatio-
nalem Gebiet vorkommen können, gegenüber gewaffnet ſein.
Jn weiten Kreiſen der Bevölkerung iſt die Empfindung ver-
breitet, daß wir gefährlichen Exploſionen ausgefetzt ſind, und
daß die Forderungen der Vorlage nicht weit genug gehen. Der
Kriegsminiſter wird in der Kommiſſion nachzuweiſen haben,
daß die r w. gen, um unſere Rüſtung zu ver-
vollſtändigen. Die Erhöhung der Mannſchaftslöhnung be
grüßen wir mit Freuden und wünſchen, daß ſie ſo früh wie
möglich Platz greifen ſoll.

Die Deckung iſt auf durchaus ſoliden Grundſätzen aufgebaut.
Gegen den Vorſchlag, das Branntweinkontingent aufzuheben,
haben wir ſchwere Bedenken; trotzdem wollen wir der Regie-
rung in der Beſeitigung der ſo vielfach mißverſtandenen und

eſchmähten Liebesgabe entgegenkommen, falls die Vorlage iner Kommiſſion ſo geſtaltet werden kann, daß die landwirt-
ſchaftlichen Brennereien in allen Teilen Deutſchlands
lebensfähig erhalten bleiben.

Die Ausführungen des ſozialdemokratiſchen Redners haben
wieder gezeigt, daß die Sozialdemokraten die Wehrvorlagen
nicht vom nationalen Standpunkt betrachten, ſondern von
ihrem internationalen. Sie wollen dem Staat, den ſie um-
ſtürzen wollen, nichts bewilligen; das iſt nur konſegquent. Aber
nicht konſequent iſt es, wenn ſie ſich gegen ihre Bezeichnung
als vaterlandslos wenden. Jnkonſequent iſt es auch, wenn ſie
fagen, bei einem Ueberfall werden ſie ſich wehren. Womit
denn? Etwa mit der Miliz Darüber will ich erſt gar nicht
reden. (Lachen b. d. Soz.) Es fehlt Jhnen auch der deutſ
Geiſt und unſer Geiſt, der uns dahin gebracht hat. Zur
b. d. Soz.: Nach Jenal) Die Offiziere von 1806 haben au
die Freiheitskriege dur gekämpft und das gut gemacht, was ſie
verſchuldet hatten. Sie haſſen und verleumden unſer Heer, weil
es Jhnen nicht dienſtbar iſt, ſondern unſern deutſchen Stand
punkt gegenüber Jhrem internationalen zur Geltung bringt.
(Zuſt. rechts Die Junker ſuchen Kriege ſagte geſtern der
Abg. Haaſe, um ihre Ruhmes ucht zu befriedigen. (Zuruf b.
d. Soz.: Um zu verdienen! Ruf rechts: Pfui

Präſident Kaempf: Der Ruf Pfui iſt nicht parlamen-
tariſch.

s Edler v. Putlitz (fortfahrend): Wo wären wird wenn wir wehrlos geweſen wären wo wäre
denn der glänzende Aufſchwung unſeres Wirtſchaftslebens ge
blieben. In immer weitere Kreiſe dringt die Ueberzeugung.
daß der Militarismus auch der Hort für das Weiterblühen
unſeres Wirtſchaftslebens iſt. (Bravo! rechts.

Abg. Baſſermann (natk.):
Wir ſind bereit, das zu bewilligen, was zur Verſtärkung

unſerer Wehrkraft notwendig iſt. Die Branntweinvorlage be
antragen wir nicht der r ſondern einer beſonderen Kommiſſion von 28 Mitgliedern zu überweiſen. Der
Reichskanzler hat geſtern die Linke beſchworen, auf die Erb-
ſchaftsſteuer jetzt im Jntereſſe der Einigkeit der Parteien zu
verzichten. Weshalb wendet ſich nicht der Reichskanzler mitdieſer Mahnung an die Rechte des Hauſes (Sehr gutl! links),
damit ſie im Intereſſe der nationalen Wehrkraft auf ihren
Widerſtand gegen die Erbſchaftsſteuer verzichtet. (Sehr richtig!
links.) Als die Wehrvorlage auftauchte, hatte wohl jeder den
Eindruck, daß ein großzügiger Plan vorlag, eine erhebliche
Verſtärkung der Wehrkraft vorzunehmen und als Deckung vor
allem die Erbſchaftsſteuer. Jch erinnere an die Worte des
Reichskanzlers gegenüber dem Abg. Speck, der die Wiederein-
bringung der

Erbſchaftsſtener als Brüskierung der Rechten bezeichnet
hatte. (Sehr gut! links.) Jnzwiſchen ſind Wochen ins Land
gegangen, Herr Wermuth iſt gegangen, Herr Hertling iſt
Schöpfer des parlamentariſchen Syſtems in Bayern geworden.
(Heiterkeit links.) Herr Wermuth iſt doch offenbar gegangen,
weil er die r a Deckung nicht für ausreichend hielt.Jn ſeinem Artikel in der Deutſchen Revue betont Herr Wer-
muth ausdrücklich, daß jetzt eine Beſitzſteuer vor allem an der
Reihe war, d. h. alſo die Erbſchaftsſteuer. Wir begrüßen es
ja, daß Herr Kühn auch auf dem Standpunkt der Erbanfall-
teuer ſteht. Er ſagt, ſie wird kommen, heute nicht, aberar (Heiterkeit.) Heute fußt man auf den zu erwartenden

Ueberſchüſſen. Was wird dann aus der beabſichtigten Herab-
ſetzung der Altersgrenze für die Altersrente, aus der Beſeiti-gung des Scheckſtempels, wenn alle

neberſchüſſe für Heer- und Marinezwecke verbraucht
werden? (Sehr gut! links.) Für die Aufhebung der Liebes-
abe ſind wir im Prinzip durchaus, ſich nur, ob nicht
chließlich der Konſum dadurch erheblich belaſtet wird. Wir

behalten uns vor, in der Deckungsfrage eventl. mit Jnitiativ
anträgen vorzugehen. (Bravol links.)

Tatſächlich erfolgt bei uns die Heranziehung der waffen-
ähigen Mannſchaft bei weitem nicht in dem bie t
rankreich. Der Redner aczt dann zuſtimmend auf die mili-

täriſchen Einzelheiten der Vorlage ein. Auf unſer Offizier-
korps ſind wir ſtolz. Die Heeresverwaltung ſollte aber darauf
achten, daß die Offiziere nicht zu alt werden, ehe ſie in Haupt
manns und Maforsſtellungen aufrücken und Regiments
kommandeure werden. Die Niederlage von Jena iſt verſchuldet
durch ein veraltetes Offizierkorps.

Jn der Flottennovelle liegt nichts Agreſſives. Auf unſer
Verhältnis zu England brauchen wir bei dieſer Gelegenhei
nicht einzugehen, nachdem der engliſche Marineminiſter erklärt
hat, das engliſche Flottenprogramm habe keineswegs nur au
die Entwicklung der Flotte in Deutſchland Rückſicht zu nehmen,
ſondern auch auf die in anderen Ländern. Der deutſche

Flottenverein und der Alldeutſche Verband haben große Ver
dienſte um die Hebung unſeres nationalen Bewußtſeins; aber
man darf ſie doch nicht ohne weiteres mit der Marinever
waltung identifizieren. Herr von Tirpitz iſt der großzügige
Organiſator der deutſchen Flotte, der dabei jedes Uebermaß
von Forderungen zu vermeiden gewußt hat, ſondern ruhig
und ſtetig e Flotte auf den ſchönen Stand gebracht hat,
den e at. (Bravol! b. d. Natl.)
Der Ausgangspunkt für i Vorlagen bilden die Vorgängevon Marokko und Agadir. litzartig iſt damals die Gefahr
der internationalen Lage beleuchtet worden, und das Volk hat
volles Verſtändnis dafür, daß es Not tut, unſere Wehr zu ver
ſtärken. Auch die Sozialdemokratie muß anerkennen Redner
zitiert einen Artikel der Leipziger Volkszeitung und des Vor
wärts daß der Chauvinismus in Frankreich geſtiegen iſt.
Dann muß man aber auch die Konſequenzen ziehen und die
Lücken in unſerer Wehr ausfüllen.

Wir ſtimmen den Vorlagen zu
und daß ſie zum Frieden beitragen werden; denn ſiewerden die Kriegeluſt in anderen Ländern dämpfen und ſo der

Vermehrung der Macht Deutſchlands und der Erhaltung des
Friedens dienen. (Bravol b. d. Natl.)

Abg. Dr. Müller-Meiningen (Vpt.):
Wir ſtimmen der Verweiſung der Wehrvorlagen an die

Budgetkommiſſion und der r r e an eine beſondere
Kommiſſion zu. Wenn ſie ſich aber nicht bis zu Pfingſten
erledigen laſſen, ſo iſt das nicht Schuld des Reichstags, ſondern
der Regierung (ſehr richtigl links), die den Reichstag nicht nur
bei dieſer Gelegenheit ſehr m ürdig behandelt hat. Jch
erinnere nur an die überhaſtete Beratung der Penſionsver
ſicherung der Privatbeamten im letzten Reichstage. Seit dem
November hat die Regierung gewußt, daß dieſe wichtigen Vor
hagen kommen werden, ſie hat aber keine Vorſorge getroffen,
daß der Reichstag früher zuſammentreten konnte. Jest drängt
man plötzlich. Es wird

ein Raubbau mit der Arbeitskraft des Parlaments
e Faſt ſämtliche Parteien des 777 ſind mit dieſer

ehandlung des Reichstags durch die Regierung ſehr unzu-
frieden. (Abg. Ledebour: Der Reichstag hat die Abänderung
ſelbſt in der Hand!) Er wird auch auf Mittel und Wege
ſinnen müſſen, dieſen Zuſtand abzuändern. (Zuruf: b. d. Soz.:
Soll er's doch!)

Jn der Heeresverwaltung werden wir das, was uns als not
wendig nachgewieſen wird, bewilligen. Aber wir ſind fern
von einem blinden Vertrauen zu der Regierung, ſondern wer
den die Vorlage objektiv prüfen. Wenn wir einfach dem mili
täriſchen Sachverſtändigen vertrauen wollten, wäre der Reichs
tag ganz überflüſſig. it den Bindungsgeſetzen ſollten wir
ein für 'allemal ein Ende machen, denn bei der techniſchen
Entwicklung iſt die Bindung doch nicht einzuhalten. Der Agi
tation der Chauviniſten entgegenzutreten, ſollte eineſame Aufgabe der Regierung und des Volkes ſein.
Mitglieder dieſes Hauſes haben ſich die gröbſten Taktloſig



keiten dem Ausland gegenüber geleiſtet. Der betreffende Herr
hlt es jetzt ſelbſt, er wird gar rot. (Gr. Heiterkeit rechts.
hr bedenklich iſt die Tätigkeit des Preſſebureaus des Reichs

marineamts. (Sehr wahr! links.) Juf die
ſofortige Kriegsbereitſchaft der Armee und Flotte

legen auch wir größten Wert. Jm einzelnen die Vor
lage genauer Prüfung. Die Steigerung der Penſionen hat
man noch gar nicht berückſichtigt. Mit den 880 Millionen, mit
denen man rechnet, wird zweifellos nicht auszukommen ſein.
Um ſo notwendiger ſind Erſparniſſe auf anderem Gebiete.
Da iſt ſehr wichtig die militäriſche Ausbildung der Jugend
und die Verkürzung der Dienſtzeit. Leider es der Mili-
tärverwaltung an dem guten Willen, zu ſolcher Sparſamkeit.Sie hält zähe an den dekorativſten Sachen und Sinekuren feſt.

Dabei hat 1908 Bülow dem Reichstage in der r
Weiſe eine derartige Sparſamkeit verſprochen. Dieſen Wechſel
hat die Militärverwaltung nicht eingelöſt. Alſo die Budget-
lommiſfion wird Arbeit in Hülle und Fülle haben, und es
kann keine Rede davon ſein, daß wir möglichſt

ſchnell alles in Bauſch und Bogen bewilligen.
Noch viel peinlichere Prüfung iſt notwendig in der Deckungs-
frage. Wie ſich doch die Verhältniſſe und die Menſchen ändern!
Als NReklameſchild über das Reichsſchatzamt ſollte man die
Jrſchrift hängen: „Hier wird nnübertreffliche Stimmungs-
ſchnellmalerei getrieben.“ Herr Wermuth war der Schwarz-
maler, Herr Kühn iſt jetzt Rotmaler. Noch im Dezember hat
uns Herr Wermuth händeringend dargelegt, es ſei abſolut kein
Geld da zur Kerabſetzung der Altersrente von 79 anf 65 Jahre.
Aus Geldmangel hat man durch die Verweigerung eines aus-
reichenden Wöchnerinnenſchutzes das kulturelle Biveau des
Reiches heruntergedrückt. (Unruhe rechts. Sehr wahr! links
Auch für die unteren Poſtbeamten und die Kriegsveteranen
hatte man kein Geld. Herr Wermuth wehrre ſich noch zuletzt
ganz entſchieden gegen die Streckung und Dehnung der Ein-
nahmen. Und jetzt, nach kaum ſechs Wochen, höcen wir von
Herrn Kühn genan das Gegenteil. Welchem Reichsſchatzſekre-
tär ſoll man da glauben (Lebh. Zurufe b. d. Soz.: Keineml)
Was kann man noch auf Regierungserklärungen geben (Zu-
rufe b. d. Soz.: Gar nichts!) Und da ſagt Herr Spahn, die
beiden Reichsſchatzſekretäre ſind ganz einer Meinung. Ja
warum iſt denn Herr Wermuth nicht mehr da, dieſer beſle
Schatzſekretär des Freiherrn von Gamp. (Sehr gutl links.)
Die Unterſchiede zwiſchen den beiden Schatzſekretären ſind
folgende: 1. Herr Wermuth will keine ſolche Streckung der
Einnahmen, wie Herr Kühn. 2. Er will eine andere Ver-
wendung der Ueberſchüſſe.
Branntweinliebesgabe für völlig ungenügend. 4. Er will die
Erbſchaftsſteuer und Herr Kühn will ſie (Zurufe rechts:
Auch! Gr. Heiterkeit.) Ja, das iſt der größte Unterſchied zwi-
ſchen beiden: Herr Wermuth wollte ſeine Grundſätze tatſäch-
lich durchführen, Herr Kühn hat zwar auch Grundſätze, will
aber keinen Gebrauch davon machen. (Gr. Heiterkeit rechts.
Sehr wahr! links.) Die Volksabſtimmung über die Erbſchafts-
ſteuer hat im Januar d. J. ſtattgefunden und mit erdrückender
Mehrheit hat das Volk entſchieden, daß es die Erbſchaftsſteuer
will. Wenn Sie aber nun dieſe Ueberſchüſſe haben, ſo müßten
die drückendſten Steuern beſeitigt werden, vor allem die Zünd-
holzſteuer. (Zuſt. links.)

err Kühn ſagt: Keine neuen Anforderungen ſollen an das
Reich geſtellt werden. Wer das glauben könntel Jn drei bis
vier Jabren höchſtens geht dieſelbe Sache wieder los. Die
Vorlage ſe z t das ſehr deutlich. (Lebh. Zuſt. links.)erſten Male e r jetzt Gelegenheit, wirklich einmal

e zur deckung zu verwenden, und da ver-
die erung und, wie ich fürchte, auch die Mehrheit des

J Und warum all dieſe gefährlichen Operationen
bei der Deckung? Ausſchließlich aus taktiſchen Gründen wegen
der Angſt der Konſervativen und des Zentrums vor

einer wirklich gerechten Beſitzſtener.
Für uns iſt die Erbſchaftsſteuer jetzt geradezu das Schieboleth
der ſteuerlichen Gerechtigkeit. (Sehr richtig! links.) Die Rechte
will jetzt ihr „großes Opfer“ durch die Aufhebung der Liebes
gabe bringen. Die Herren von Hertling und Bethmann Holl-
weg ſo heißt ja jetzt die Reichsfirma (Heiterkeit) ſind auf
n Kind ja ſehr ſtolz. Heute iſt die Beſeitigung der Liebes-
gaben

eine glatte Konſumſteuer.
(Sehr richtig! links.) Charakteriſtiſch iſt, daß die konſervative
Preſſe von einer Gefährdung der Wehrvorlagen ſprach, wenn
die Regierung es wagen ſollte, mit der Erbſchaftsſteuex zu
kommen. Das iſt ein feiner nationaler Sinn. (Sehr wahrl
links. Lachen Der Reichskanzler hatte der Rechten
ſeine Moralpredigt halten ſollen. Er hat ſich aber allmählich
herausgebildet zu

einem Abkanzler der Linken.
(Gr. Heiterkeit.) Er meinte, die Sozialdemokratie hätte in
dieſem Falle doch nicht poſitiv h Warum ver-
ſucht man es denn nicht? Zwingen Sie doch die Sozialdemo-
kratie, die Erbſchaftsſteuer abzulehnen. Täte ſie es, die 110
Sozialdemokraten würden verſchwinden, wie die Sonne im
März. (Stürm. Heiterkeit.) Die beſte Waffe gegen den Chau
vinismus, über den ſich der Reichskanzler beklagt, wäre dieHeranziehnng der Bemittelten zu den Koſten der Wehrvorlagen.
Dann wäre bald der Hurrapatriotismus ganz gewaltig ge
dämpft. (Sehr wahr! links.) Das Zurückbleiben unſerer
ſtaatsrechtlichen Entwicklung hinter unſerer wirtſchaftlichen
iſt eine der Haupturſachen unſerer Verwicklungen, die nach
immer neuen Rüſtungen drängt. Auch im Soldaten muß der
Bürger geachtet werden. Eine Diſziplin ohne Gerechtigkeit
wird zu einem im Ernſtfalle unbedingt verſagenden Kadaver-
gehorſam. (Lebh. Beifall b. d. Vpt.)

Staatsſekretär des Reichsmarineamts v. Tirpitz: Die
Vorlage entſpricht keineswegs den Wünſchen des Flottenver
eins, auf den ich keinen Einfluß habe. Jch beſtreite auch, daß
vom Nachrichtenbureau des Marineamts eine Agitation ent-
faltet wird. Eine Bewegung, wie die Flottenbewegung, kann
nicht von ein paar Menſchen gemacht werden, die liegt in der
Nation. (Bravo! rechts.)

Reichsſchatzſekretär Kühn: Herr Müller-Meiningen warf
mir vor, ich hätte Grundſätze, mache aber keinen Gebrauch da
von. Jch habe ſtets den Grundſatz ſachlich zu bleiben. (Bravol
rechts.) Jch habe geſagt, die Erbſchaftsſteuer wird auch für
Deutſchland kommen und dann auseinandergeſetzt, warum ſie
jetzt nicht kommen kann. Wo iſt die Verletzung eines Grund-
atzes.f Sbo. Freiherr v. Gamp (Rpt.): Die Wehrvorlagen ent-

ſprechen dem nationalen Empfinden des Volkes, in weiten
Kreiſen wünſcht man ſogar eine weitgehendere Verſtärkung
der Heeresmacht. (Lachen b. d. Soz.) Deutſchland will keinen
Krieg, wenn aber ein Krieg ihm aufgenötigt wird, muß es inder Sage ſein, dem Gegner die Friedensbedingungen zu dik-
tieren. Die Schuldentilgung ſollte allerdings ſo vorgenom
men werden, wie es bei der Finanzreform vorgeſehen wurde,
ſonſt fallen wir in die alte Finanzmiſere zurück. Auch die
Freiſinnigen werden ja für die Wehrvorlagen ſtimmen, ſo daß
ſie hoffentlich recht bald möglichſt einmütig angenommen
werden. (Bravol rechts.)

Verſammlungsbericht.
Steinſetzer. Jn der am 14. April ſtattgefundenen Mitglieder-

W gab zunächſt der Kaſſierer die Abrechnung vom
J. Quartal 1912, worauf die übliche Entlaſtung erteilt wurde.
Weiter wurde beſchloſſen, die Arbeit am 1. Mai ganz ruhen
zu laſſen, doch ſoll ſich eine weitere Verſammlung nochmals mit
der Frage beſchäftigen. Sodann hielt der Gauleiter KollegeGöhre einen mit Beifall aufgenommenen Vortrag über die
Krankenkaffe, der mit ſichtlichem Intereſſe verfolgt wurde. Das
diesjährige Vergnügen ſoll beſchlußgemäß am 8. Juni imc abgehalten werden. Nachdem mitgeteilt worden

war, bei der Firma Katſche ein Tarifbruch vorgekommenn. die Serſermiune geſchloſſen.

t

3. Er hält die Beſeitigung der

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 24. April 1912.

Achtung Maifeierkomitee und Parteifunktionäre!

Am Donnerstag, den 25. April, abends pünktlich 7 Uhr,
findet im Volkspark eine Sitzung des Halleſchen Maifeier-
komitees ſtatt, wozu ſich die Mitglieder pünktlich und voll
zählig einfinden müſſen.

Am gleichen Tage findet abends 814 Uhr im Volkspark
eine Sitzung der Funktionäre ſtatt.

Der Vorſtand.
J. A. Karl Reiwand.

Zweierlei Recht.
Die Stadtverordneten gegen die Arbeiterjugend.

In der Stadtverordnetenſitzung vom Montag gab es eine
heftige Auseinanderſetzung, die Klarheit darüber brachte, daß
die herrſchenden Mächte bei ihrem Jugendfange ſelbſt vor der
öffentlichen Aufrichtung eines zwiefachen Rechts nicht
zurückſcheuen. Der erwachſenen Arbeiterſchaft iſt dieſes
Meſſen mit zweierlei Maß nichts neues. Die Jugend aber
wird in ihrem idealen Rechtsempfinden aufs tiefſte verletzt
werden, durch die ſcharfe Trennung, die die Stadtverwaltung
jetzt wieder zwiſchen patriotiſcher und arbeitender Jugend vor
genommen hat. Den Anlaß zu dieſem aufreizenden Vorgehen
gab folgender ganz harmlos ausſchauender Antrag:

Die Stadtverordnetenverſammlung wird erſucht, zu ge-
nehmigen, daß den Jugendvereinen, die Klaſſenzimmer und
Turnhallen in den ſtädtiſchen Schulen benutzen, vom 1. Juni
1912 ab die Koſten für Heizung und Beleuchtung erlaſſen
werden.

Wie geſagt, das ſieht ſehr nett und harmlos aus. Aber
die Begründung, die der Magiſtrat dem Antrag beigibt, macht
ſchon ſtutzig. Es heißt da:

Vereine, die „gemeinnützige“ Zwecke verfolgen, er-
halten zurzeit Klaſſenzimmer und Turnhallen in den ſtädti-
ſchen Schulen zur Verfügung geſtellt, wenn ſie ſich verpflichten,
die Koſten für Heizung, Beleuchtung und Reinigung ſelbſt zu
beſtreiten. Die Vereine haben im Rechnungsjahre 1910 an die
Stadt 1381,60 Mk. zu zahlen gehabt. Auf die Jugendvereine
entfallen davon 816,66 Mk. Dieſen Betrag zu bezahlen, fällt
den Jugendvereinen, die faſt nur aus Lehrlingen beſtehen, recht
ſchwer, und die Vereine würden ſich lebensfähiger erweiſen,
wenn die Mitgliederbeiträge nicht zum größten Teile für die
Beleuchtung ausgegeben werden müßten. Der Magiſtrat bittet
deswegen, die Koſten für Heizung und Beleuchtung den
Jugendvereinen zu erlaſſen. Für die Heizung entſtehen faſt
nie Ausgaben, da die Vereine nur geringe Wärme in den
Turnhallen wünſchen und die Klaſſenzimmer bei den Zentral-
heizungen auch abends noch hinreichend warm ſind. Die
Damen und Männervereine können nach wie vor die Koſten
der Heizung und Beleuchtung ſelbſt tragen, und die Bezahlung
der Hausleute für Reinigung und Bedienung kann auch den
Jugendvereinen nicht erlaſſen werden. Die einzelnen Schulen
und Hausleute werden von den Vereinen in ſehr verſchiedenem
Maße in Anſpruch genommen, und es iſt unmöglich, die Haus
leute durch eine geringe Aufbeſſerung des Gehalts einheitlich
zu entſchädigen.

„Gemeinnützige Zwecke verfolgen“, das iſt die Vorbedingung
des Entgegenkommens. Was „gemeinnützig“ iſt, entſcheidet
natürlich der Magiſtrat. Es wäre alſo richtiger geweſen zu
ſagen: magiſtratsfromme Vereine erhalten die Vergünſtigung.
Jn dieſem Sinne iſt es nicht verwunderlich, daß der Etats-
ausſchuß durch den Stadtv. Borchert gar freudig die An-
nahme des Magiſtratsantrages empfahl.

Stadtv. Brehmer bedauerte, daß man dem Wunſche des
Jugendpflegeausſchuſſes nicht noch weiter entgegengekommen
iſt. Die Turnvereine müßten, wie ſie es beantragten, ebenfalls
die Räume ohne Beleuchtungs- und Heizungskoſten freigeſtellt
erhalten. Herr Brehmer meinke, daß die Turnvereine auch in
ganz hervorragender Weiſe Jugendpflege treiben. Die Turn-
vereine zählen 263 jugendliche Turner, Lehrlinge uſw. im Alter
von 14-16 Jahren außerdem unterrichten ſie 390 Schulknaben
im Turnen. Sie verdienten vollauf Anerkennung und Förde-
rung. Er beantrage deshalb die Vergünſtigung auch auf die
Turnvereine auszudehnen.

Genoſſe Oſterburg fragte zunächſt an, was man denn
unter gemeinnützigen Zwecke verſtehe? Das ſollten doch wohl
bei der Jrgend die Pflege von Körper und Geiſt ſein. Wenn
man das heute bei Jugendvereinen ſchon als genügend für die
Gemeinnützigkeit des Vereins anſehe, ſo ſei in den Anſchau-
ungen des Magiſtrats anſcheinend ein Wechſel eingetreten.
Denn vor einigen Monaten habe der Schulrat einem Spiel- und
Wanderklub Einigkeit noch die Hergabe einer Turnhalle über-
haupt abgelehnt. Daraus erſiecht man, daß der Magiſtrat bis-
her die Parität nicht gewahrt hat. Und ſo wird er jetzt gewiß
wieder ſagen, der von den Arbeitern gegründete Spiel- und
Wanderklub ſei nicht gemeinnützig. Wir aber ſagen, es wird
auch dort Patriotismus gepflegt; allerdings ein anderer als in
den nationalen Vereinen, die nur den Zweck haben, die Ar-
beiterjugend ihren Eltern abſpenſtig zu machen. Unter dieſen
Umſtänden ſtimmten er (Redner) und ſeine Freunde gegen den
Antrag.

Stadtſchulrat Brendel erklärte daraufhin: Vereinen, die
politiſche, in dieſem Falle ſozialdemokratiſche Agitation treiben,
könnten ſtädtiſche Räume nicht zur Verfügung geſtellt werden.
Wenn Herr Oſterburg die Verſicherung geben könnte, daß in
dem genannten Verein keinerlei Politik getrieben werde, dann
werde er ſofort für die Bereitſtellung der Turnhallen ſein.

Stadtv. Meyer ſuchte einen Ausweg aus dem Dilemma
des Nurechts. Er glaubte den Streit damit beſeitigen zu
können, daß er ſagte, über die Her gabe von Turnhallen hätte
man heute nicht zu entſcheiden. Und überhaupt ſei das nicht
Sache der Stadtverordneten. Dieſe Entſcheidung ſtehe nur dem
Magiſtrat zu ſo meint der tapfere Stadtverordnete Meyer.

Genoſſe Oſterburg ging mit Recht auf dieſe zahme Rück
ſchrittlerei nicht ein. Er erklärte vielmehr dem Schulrat das,
was dieſer hören wollte: Jn dem Spiel- und Wanderklub
Einigkeit wird keine Politik getrieben. Wäre der Verein poli-
tiſch, ſo ſtände er doch unter polizeilicher Aufſicht, wie es das
Reichsvereinsgeſetz vorſchreibt. Eine ſolche polizeiliche Kon
trolle findet nicht ſtatt, weil eben der Verein keine Politik treibt.
Er kann auch keine Politik treiben, weil das den Vereinen
Jugendlicher geſetzlich verboten iſt. Und überhaupt nimmt die
Jugend nie eine beſtimmte politiſche Stellung ein. Selbſt
Studenten wiſſen ja meiſt noch nicht einmal, ob ſie konſervativ,
liberal oder ſozialiſtiſch ſein wollen.

Stadtſchulrat Brendel blieb trotzdem bei ſeiner Anſicht,
daß die Jugend in den Arbeitervereinen zur Politik hingezogen
würden. So enthielten die Liederbücher der Arbeiterjugend
zahlreiche politiſche Lieder. Es käme in dem Verein zu poli
fiſchen Umtrieben. (Rufe: Hul Hul)

mit der Stimme ſparſam umzugehen.
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Genoſſe Sm mer ſtellte gegenüber dieſem ſchneidigen
feſt, daß der Magiſtrat für ſeinen Antrag falſche Worte ge
wählt. Er mußte ſeine Jugendvereine nicht gemeinnützig,
ſondern kaiſertren oder nationalpatriotiſch
nennen. Denn darüber gibt es nichts mehr zu ſtreiten, daß in
den behördlich h Jugendvereinen Politik getrieben
werde, um der Sozialdemokratie den Wind aus den Segeln zu
nehmen. Und deswegen ſollte man die Vorlage bezeichnen als
einen Antrag zur Unterſtützung des nationalen Jugend-
rummels. Dieſes Meſſen mit zweierlei Maß würden die Ar
beitervertreter ſtets entſchieden bekämpfen. Aber das ganze
Treiben mit der Jugendpflege werde den Patrioten nichts
nützen. Die Arbeit komme ſchließlich doch nur der Sozialdemo-
kratie zugute, die daraus auf jede Art Nutzen ziehen werde.

Stadtv. Herzau machte jetzt den Scharfmacher. Er dekre
tierte: Wer die heutige Staatsordnung bekämpft und umſtürzen
will, muß ſich gefallen laſſen, daß er von den Vertretern dieſer
Staatsordnung bekämpft wird. Das war deutlich. Jetzt
weiß jeder, was wir immer ſagten, daß die nationale Jugend-
bewegung eine Schutztruppe des Kapitalismus werden ſoll.

Stadtv. Oſt erburg erinnerte Herrn Herzau zunächſt ein
mal daran, daß es gerade die Parteigänger Herzaus waren,
die 1848 die beſtehende Ordnung mit Gewalt ſtürzten. Jetzt
ſei die Sozialdemokratie die Oppoſitionspartei, die allerdings
nicht an Gewaltſtreiche denke, ſondern durchaus geſetzlich ver-
fahre. Und dem Herrn Schulrat, der ſich über die Liederbücher
ſo entrüſtete, ſei zu erwidern, daß auf der Dürerbund-Aus-
ſtellung gegen die Schundliteratur die Zeitungen und Bücher
der Arbeiterturner als ſehr hochſtehend gelobt worden ſind.
Die Arbeiterſchaft werde ihre Jugend zu ſelbſtbewußten,
unabhängigen Männern erziehen. Die Bour-
geoiſie wolle die Jugend jetzt für ihre Zwecke einfangen. Der
Effekt werde aber nur ſein, daß die Bureaukratie durch
den neueſten nationalen Rummel wieder etwas geſtärkt werde.
Da beißt die Maus keinen Faden ab. Aber das Bürgertum
wird das Nachſehen haben.

Nach dieſen Ausführungen wurde ein Antrag auf Schluß
der Debatte angenommen.
fand dann die Zuſtimmung ſämtlicher bürgerlicher
Stadtverordneten. Und auch der Antrag, den Turnern
die gleiche Vergünſtigung zu gewähren, fand Annahme.

Den bürgerlichen Herren kommt es alſo auf einige hundert
Mark im Kampfe um die Jugend nicht an. Jetzt, Arbeiter-
ſchaft Halles, heißt es, zu zeigen, wer beſſer kämpfen kann.
Laßt euch die Jugend nicht rauben. Jeder kämpfe wie die
Löwin für ihr Junges, dann bleibt die Arbeiterjugend der
Arbeiterſchaft.

Das Sinfoniekonzert des Bildungsausſchuſſes.
Der Arbeiter-Bildungs- Ausſchuß hat ſich geſtern ein be

ſonderes Verdienſt erworben, indem er die Leipziger Muſiker
vereinigung unter der Leitung des Herrn Muſikdirektor
Guſtav Schütze zu einem Sinfoniekonzert engagierte. Es
war eine Freude zu hören, wie tadellos die einzelnen Werke
herausgebracht wurden. An der Spitze ſtand die unvergäng
liche DDur-Sinfonie Joſeph Hayhdns. Herr Schütze, für
deſſen tüchtige Dirigentenbegabung ſchon der Umſtand bürgt,
daß er ein Schüler Nikiſchs iſt, betonte auch jene Stellen des
Werkes, über denen ein Hauch von Schwermut liegt, dann
fand er auch mit weiſer Mäßigung die Rückkehr zu dem
Grundton des humorvoll Heiteren. Das Orcheſter ſpielte
klangſchön, die thematiſche Arbeit war ſauber, die Abtönung
immer im Sinne des Meiſters. Beſonders der zweite Satz
erfreute durch leuchtende Farben. Die Peer-Gyntſuite, die ja
in einer ganz anderen Welt wurzelt, übermittelte dem Hörer
zunächſt das Eigenartige der Griegſchen Kunſt: Die Stim
mungsmalerei. Das war ein Schwellen im erſten Satz, ein
immer größer wachſendes Lied bis zu dem gewaltigen Trom-
peteneinſatz, der die Pracht des Sonnenaufgangs verkündet.
Aeſes Tod, nur von Streichern geſpielt, war von Wohllaut
geſfättigt. Anitas Tanz, dieſes duftige Stück, hätte noch ſau-
berer in den Pizzikati des zweiten Teiles geſpielt werden
können. Originell klang das Schlußſtück. Die Tonbilder aus
der Cavallerig ruſticang zeigten im großen und ganzen die
richtigen Tempi. Es iſt immer ſchwer, für Opern inſtrumen-
tal bearbeitete Opernſätze das richtige Zeitmaß zu finden.
Höchſt wirkungsvoll brachte Herr Schütze die Steigerungen her
aus. Beſonders müſſen die volltönenden Partien der Blech-
bläſer hervorgehoben werden. Als Schlußſtück diente Roſſinis
Tell-Ouvertüre. Jm erſten Satz zeigten die drei Celli guten,
fein abgetönten Zuſammenklang. Nach der Gewitterſzene trat
das reizende Spiel der Oboe und der Flöte hervor. Der
Schlußſatz hatte Schwung und überzeugte wiederum von der
ſauberen Kleinarbeit des Orcheſters. Nach dem reichen Bei-
fall ſchloß das Konzert mit der Zugabe eines Marſches.

Soliſt war Herr Paul Michael, der ſich eine Haydn
Arie und Schubertlieder erwählt hatte. Seine Baritonſtimme
iſt weich, ſchmiegſam, voller in Höhe und Mittellage als in
der Tiefe. Jn der Arie beeinflußte eine kleine innere Auf
regung Paſſagen an Stellen wie: „Mit langen Schritten eilet
er dem Pfluge flötend nach,“ bei denen er drängte. Von den
Schubertliedern aus dem Müllerzyklus ſang er am beſten
Trockene Blumen. Hier traf er glücklich den Ausdruck, hatte
auch Gelegenheit, die Fülle ſeiner Stimme zu zeigen. Die
Tempi der beiden erſten Lieder waren ſtellenweiſe zu lang
ſam. Herr Michael hat eine gute Ausſprache und weiß auch

Jn der Höhe würde
eine hellere Ausſprache des Vokals „a“ den Ton freier und
größer machen. Feinſinnig begleitete Herr Max Schlegel
am Flügel. Auch Herr Michael mußte ſich zu einer Zugabe
entſchließen, er ſang Schuberts Leiermann ſchlicht und echt im
Ausdruck.

Sämtliche Darbietungen wurden mit größter Aufmerkſam
keit verfolgt. Nach all dem Guten, was geboten wurde. hätte
der Beſuch des Konzertes noch beſſer ſein können.

Schont die Wälder!

Bald hält das Maienkind ſeinen Einzug. Unter ſiegreicher
Sonnenkraft ſchafft ſich die Frühlingsnatur reißend Durch
bruch. Auch der eingemauerte Großſtädter fühlt ſich mit dem
endgültigen Weichen des Winters verjüngt. Mit der ſteigenden
Boden und Luftwärme wird jede freie Stunde benutzt, um ſie
der Natur und ihren Schönheiten zu weihen. Da ſollen wir
auch dankbar ſein und nicht ſchänden, was die wiedererſtandene
Herrlichkeit in Wald und Feld uns beſchert. Es kann nicht früh
genug von neuem gemahnt werden: Schont die Wälder
ſchont Baum und Strauch! Es iſt wirklich nicht nötig, daß man
in'der Freude über das erſte ſproſſende Grün auch gleich wieder
der Natur in den Arm fällt und rückſichtslos die jungen Triebe
vom Zweig raubt, ſie an den Hut, an die Bruſt ſteckt, um ſie
wenig ſpäter achtlos fortzuwerfen. Auge und Herz tun weh,
wenn man ſehen muß, wieviele Hunderttauſende von zu
künftigen Früchten alljährlich bloß bei der Obſtbaumblüte von
unnützen, liebloſen Händen vernichtet werden. Der Forſtmann
und der Landmann, die beide ihr Reich innig lieben und jedes
Pflängchen in ſeinem Wachstum freudig verfolgen, kennen und
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ſucht d
ſamkeit gegen die wieder

r nicht mehr Freude daran, beim an Sagen
8 eobachten, wie ſchnelle Fortſchritte die Zauberkraft der

hat, wie aus der mageren Rute ein blätter
ütenſchwerer Zweig geworden iſt? Was die Hand vieler

i men e wert SMließlic bricht ſterbend in ſich
wo wilde Spekulationsgi änimmt, haben wir doch wahrlich alle Vesarlaſung ne

r das, was der gewerbsmäßige Waltverwüſter nicht in
lingendes Gold umſetzen kann. in ſeiner vollen Pracht zu be

We hende Matte im Wald und aufert e n

ne ueberelekeſetn ie grüne Waldpoeſie mit den

Nancher denkt: Du kannſt deine Mahlzeitreſte i iliegen laſſen. Nein, das darf nicht r
fliegenden Publikum nahelegen, eine Gewohnheit aufzugeben,
die einem an manchen vielbeſuchten Waldſtellen die Sonntags-
freude wahrhaftig verleiden kann. Möge der eine auf den
anderen chten. Auch Vereine, die geſchloſſen Ausflüge machen,
Sinn er Outer ſeiten Gute Beiſpiele verderben böſe

Die rote Farbe, wie bannt macht alle Ochſ ie vie b en wild. Augen-blicklich gefällt ſich die Halleſche Zeitung in der Rolle dieſer
fen. Sie iſt nämlich wild darüber, daß in einem Geſchäfts
en ein roter Vorhang, ein rotes Schild und rote Preiſe

als Dekoration verwendet worden ſind. Wir wunderten uns
zunächſt darüber, daß die Halleſche nicht ſchon eher die ſich
z1 bietende Gelegenheit benußt hat, ſich über rote Fenſter

dekorationen zu entrüſten. Aber bei näherem Hinſehen merkt
man, da die otiz ſich gegen die Firma Nußbaum wendet,
daß die Denunzierung der Firmeninhaber als rote Anhänger
auf die bekannte Warenhausfeindſchaft der Halleſchen zurück
zuführen iſt. Daß die Halleſche keine Jnſerate des Waren
hauſes Nußbaum hat, erklärt ſich doch ſicher wohl auch nur da
„durch, daß die Halleſche dieſe Warenhausunterſtützung durch
Annoncen ſelbſt trotz allerhöchſter Bezahlung zurückweiſt.

Aufgehobenes Strafkammerurteil. Eine prinzipielle Ent-Kgidung hat der 3. Strafſenat des Reichsgerigtg über die
Auslegung des deutſch engliſchen Auslieferungsvertrages ge
fällt. Am 2. Februar 1912 war vom Landgericht Halle der
Handlungsgehilfe Schmidt wegen Hehlerei verurteilt worden,
die ex im Vorjahre in Halle verübt hatte. Er war gleich nach
der Tat von Halle nach London gefahren und war dort an
Deutſchland ausgeliefert worden. Als Grund der Ausliefe-
rung war angegeben worden, Schmidt werde verfolgt wegen
Teilnahme an dem im Vorjahre verübten Diebſtahl eines
Handlungsgehilfen Patzſchke. Da er der Teilnahme an dieſem
Verbrechen genügend verdächtig erſchien, ſo war er von Eng
land ausgeliefert worden. Im Laufe der Verhandlung ſtellte
ſich nun heraus, daß Schmidt zwar nicht als Teilnehmer des
Diebſtahls in Frage komme, wohl aber ſich der Begünſtigung
und Hehlerei ſchuldig gemacht habe. So erfolgte die Ver-
urteilung des Angeklagten wegen Hehlerei. Gegen dies Urteil
hatte dev Angeklagte Reviſion beim Reichsgericht eingelegt.
Er behauptet, eine Verurteilung wegen Hehlerei könne nicht
rechtskräftig ergehen, weil ſeine Auslieferung von England
erfolgt ſei wegen Teilnahme am Diebſtahl, und gemäß
Art. 7 des Auslieferungsvertrages nur deshalb ſeine Ver
urteilung erfolgen könne. Der Reichsanwalt trat jedoch dieſen
Ausführungen der Reviſion entgegen. Der Begriff der Teil
nahme am Diebſtahl e nach engliſchem Recht auch Per
ſonen und Sachhehlerei. ei an ſo eine Verurteilung
wegen Hehlerei wenn ein Angeklagter wegen Teil-
nahme am Dir äh von England an Deutſchland ausgeliefert
worden ſei. Jedoch ſei das landgerichtliche Urteil aus einem
anderen Grunde nicht haltbar. Es ſeien nämlich die Tat-
ſachen, die dem engliſchen Polizeirichter zum Beweis, daß
Schmidt der Tat ſchuldig iſt, angegeben waren, nicht dieſelben,
auf Grund deren ſeine Verurteilung nunmehr erfolgt iſt.
Dieſe neuen Tatſachen ſeien bei Erlaß des Haftbefehls noch

ar nicht bekannt geweſen, ſondern wären erſt im Verlauf der
Hauptverhandlung zu Tage getreten. Nach Art. 7 des Aus-
lieferungsvertrages müſſen aber die zur Verurteilung führen-
den Tatſachen die gleichen ſeien, kraft deren die Auslieferung
erfolgt iſt. Jm vorliegenden Fall beruhe die Verurteilung
aber auf anderen hiſtoriſchen Vorgängen, als auf denen, die
im Auslieferungsbegehren angeführt worden ſeien. Dieſen
Ausführungen des Reichsanwalts ſchloß ſich der höchſte Ge-
richtshof an, hob die Feſtſtellungen des erkennenden Gerichtsauf und veeſnetanke unge Strafverfahrens
als zurzeit unzuläſſig Eine Beſtrafung Schmidts kann jetzt
überhaupt t mehr erfolgen.

Das Aerzteverzeichnis des Krankenkaſſenverbandes iſt
geſtern wieder im Jnſeratenteil veröffentlicht worden. Wir
werden nun erſucht, noch beſonders darauf hinzuweiſen, daß
an Stelle des Dr. Multhaupt jetzt Herr Jlling, Seebener
Straße 658 a II, ſeine Tätigkeit für den Krankenkaſſenverband
aufgenommen hat, ſo daß auch die Bewohner des nördlichen
Teils unſerer Stadt bezüglich der ärztlichen Verſorgung ſicher
geſtellt ſind. S

Die Blumenkorſofahrt. Der Verkehrsverein S Halle be
abſichtigt am Sonntag, den 2. Juni d. J., eine Blumenkorſo-
fahrt auf der Saale zu veranſtalten. Auf Anweiſung des
Regierungspräſidenten zu Merſeburg ordnete das Waſſerbau
amt deshalb für dieſen Tag nachmittags von 250 bis 514 Uhr
für Frachtdampfer und Laſtkähne die Sperrung der Saale
ſtrecke zwiſchen der Köckerſchen Badeanſtalt und der Saalſchloß-

eurer Wald und Wieſenpicknicks!.

nete J ren
brauerei an. e die vorgeſchriebenen, die Sperrung des
war kennzeichnenden nale ueckt bleiben,
müſſen die Frachtdampfer und Laſtkähne an den bezeichnenden
Stellen beilegen.

JnWarnung vor Honigfälſchungen. letzter Zeit iſt
wiederholt von wherztebenden Händlern Honig als garantiert
reiner Bienenhonig beſonders an Wiederverkäufer abgeſetzt
worden. Die Unterſuchung des Honigs ergab den Zuſatz von
Jnvertzucker, Stärkeſirup und anderen itteln.

Es liegt daher eine Fälſchung vor, die ſtrafrechtlich verfolgt
wird. Vor Ankauf und Feilbieten dieſer Art Honig werden
die Gewerbetreibenden daher polizeilich gewarnt.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag den 22. April
1912, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
niedrigſter Preis 73, häufigſter Preis 74 Mk für Bullen: Höchſter

reis 76, niedrigſter Preis 72, häufigſter Preis 74 Mk. für Kühe:
öchſter Preis 73, niedrigſter Preis 60 Mk. für Saugkälber:

Höchſter Preis 90, niedrigſter Preis 83, häufigſter Preis 88 Mk.
für Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter häufigſter Mk.
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 76 Mk. für Schafe:
Höchſter Preis 70, niedrigſter Preis 64, häufigſter Preis 67 Mk.;
für Schweine: Höchſter Preis 75, niedrigſter Preis häufigſter
Preis 74 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlachtgewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur diebeiden Körperhaäſften, einſchließlich des Schmeres unter unent-

geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Stadttheater. Donnerstag wird das neue Schauſpiel von
Hermann Sudermann, Der Bettler von Syrakus, zum erſten
Male wiederholt. Freitag iſt das Abſchieds-Benefiz für Kapell-
meiſter Eduard Mörike. Gegeben wird bei vollſtändig auf-
gehobenem Abonnement in neuer Einſtudierung Salome von
Richard Strauß. Bemerkenswert iſt, daß die Titelpartie,
welche Kammerſängerin Albine Nagel kreiert, gleichzeitig auch
die letzte neue Partie iſt, die dieſe Künſtlerin vor ihrem
Scheiden aus dem hieſigen Engagement ſingt. Frl. Nagel gilt
als eine der beſten Vertreterinnen der Salome-Partie, hat ſie
dieſelbe doch bei den Feſtaufführungen in Wien vor einigen
Jahren 26 Mal geſungen. Die übrige Beſetzung lautet:
Herodes: Herr Lähnemann, der dieſe Partie zum erſten Male
ſingt, Herodias: Frl. Preißmann, Jochangan: Herr van Horſt,
Narraboth: Herr Heuſchen, Page: Frl. Sebald.

Unfälle. Ein Kaſſenbote ſtürzte geſtern in der Magde-
burgerſtraße mit ſeinem Rade und mußte mit einer Droſchke
nach Hauſe gefahren werden. Eine Frau wurde in der Leip-
zigerſtraße von Krämpfen befallen. Sie erholte ſich jedoch
bald wieder. Ein Bäckermeiſter ſtürzte geſtern nachmittag
in der Poſtſtraße beſinnungslos zu Boden und wurde mittels
Krankenwagens zur Klinik geſchafft, woſelbſt er bald darauf
ſtarb. Ein Student fiel beim Kahnfahren in die Saale. Er
wurde jedoch von einem Kommilitonen herausgezogen. Ein
betrunkener Arbeiter kam geſtern nachmittag auf der Peißnitz-
brücke zu Fall und verletzte ſich leicht an der Naſe. Heute
vormittag wurde ein aus der Albrechtſtraße kommender junger
Mann mit einem Handwagen von einem Auto umgefahren.
wobei er derart zur Seite geſchleudert wurde, daß er ſchwere
Verletzungen erlitt.

Geſtohlen wurden Ende März 1912 7 grauleinene Hand
tücher und 2 weißleinene Tiſchtücher, ſämtlich gez. F. W.; am
14. d. M. ein zwei rädriger Handwagen zum Transport von
Steinplatten beſtimmt, 1,20 Meter lang, 0,75 Meter breit mit
5 Zentimeter gern Bohlenbelag; am Wagenrad ſind die
Buchſtaben H. K. eingebrannt; am 20. d. M. ein neues Herren
fahrrad, Marke Preſto, Nr. 195 658, mit nach unten ogener
Lenkſtange, roten u idgrifſen roten Laufmänteln, gelben
Fazzr. warzen Rahmenbau und Torpedofreilauf mit Rück
trittbremſe.

Geſtohlen wurden: am 22. d. Mts. ein Herrenfahrrad,
Halbrenner, Marke Preſto, Nr. 164 369, mit niedrigem, ſchwar
zem Rahmenbau, gelben Felgen, nach oben gebogener Lenk-
ſtange mit Korkgriffen, Torpedofreilauf, doppelter Ueber
ſetzung, gelben Lederrennhaken und braunem Sattel, auf der
Sattelſtange die Aufſchrift Wien-Berlin; zwei neue Bücher,
betitelt Schmeil Tierkunde und Schmeil Pflanzenkunde;
ein kleiner rehfarbiger Hund, Zwergpinſcher, mit gelber Naſe,
gelben Pfoten und rotem Lacklederhalsband, auf den Namen
Moritz hörend.

Verbrüht. Jn Abweſenheit der Eltern fiel heute vormittag
ein etwa drei Jahre altes Kind in eine mit Wäſche und heißer
Lauge gefüllte Wanne. Das Kind trug ſchwere Brandwunden
davon. Es mußte nach Anlegung eines Notverbandes von

für 50 kg n für Ochſen: Höchſter Preis 76,

einem herbeigerufenen Arzte nach einem Krankenhauſe über
führt werden. u

Vereins- und Vergnügungs Kalender.
Achtung, Arbeiterturnerl Sonnabend, d. 27. April,

abends 815 Uhr, Vierteljahrsverſammlung im Kartellzimmer
des Volksparks. Der wichtigen Tagesordnung wegen ſollte
jeder Angehörige des Vereins erſcheinen.

Die Junghähnel-Sänger im Apollotheaterbringen ab morgen, Donnerstag, ihr letztes, ſehr abwechſlungs-
reiches Abſchiedsprogramm zur Aufführung. Die letzte Vor-
ſtellung in dieſem Gaſtſpiel findet unwiderruflich am 30. April
ſtatt.

Walhallatheater. Heute wird das Senſationsſtück
Die rote Mühle (La Moulin rouge) nach einem Roman von
Emile Zola, deutſch von Guſtav Gollbach, Muſik v. Viktor
Holländer, zum erſten Male aufgeführt.

48 3 J
Ammendorf. Sei der Tebealt verungrü et ifr geſterw

nachmittag in der Fabrik von Feger der Schloſſer Orſmann.
Jhm wurde von einem fallenden Keſſelboden ein Bein zer-
ſchmettert. Leider mußte er eine Weile auf die notwendige
erſte Hilfe warten, da Verbandszeug nicht gleich zur Stelle
war.

Döllnitz Die Sitzung des Sozialdemoklrati-
ſchen Vereins findet nicht Donnerstag, ſondern umſtände-
balber erſt am Montag den 29. April ſtatt.

Die Diſtriktsleitung.

StadtTheater.
Die Dollarprinzeſſin, die Leo Fall mit einem Schlage zum

vielbegehrten Komponiſten und reichen Manne machte und in
ihrer „Glanzzeit“ auch den Theaterdirektoren reichen Srtrag
brachte, hatte ſich das Ehepaar Gruſelli-v. Boer' zu
ſeiner Benefizvorſtellung am Dienstag gewählt. Ueber
die Operette ſelbſt ſind die Akten geſchloſſen; es ließe ſich
höchſtens noch bemerken, daß der erhebliche Teil von Slumpf-
ſinn, den ſie enthält, einem nach jedem erneuten Anhören nur
um ſo ſtärker fühlbar wird. Aber ein Teil der Bühnen-
künſtler wie des Publikums ſcheint ſich in dieſem Element noch
immer gleichermaßen behaglich zu fühlen, denn anders wäre
die Wahl dieſer Operette als Benefizvorſtellung kaum ver-
ſtändlich. Manche Einzelheiten, namentlich der Chor, der wenig
bei der Sache war, ließen erkennen, daß man ſich bei Vor
bereitungen nicht lange aufgehalten hatte, und nicht nur die
Ausſtattung im Arbeitszimmer des amerikaniſchen Milliar-
därs machte einen dürftigen Eindruck. Jm einzelnen gab es
aber recht erfreuliche Leiſtungen zu ſehen, und vor allem der
Gaſt des Abends, Hans Bergmann, der den erkrankten
Fritz Gruſelli vertrat, entzückte durch feine metalliſche, klang-
ſchöne Stimme wie ſeine flotte, friſche Darſtellung des frei-
herrlichen Reitknechts ger germaßen Jn Marie Haus-
mann hatte er eine Partnerin, die als Daiſy Gray dem
freien, ungezwungenen, mit ſprühendem Temperament ver-
einigten Weſen des amerikaniſchen Mädchens, natürlichen,
anmutsvollen und bezaubernden Ausdruck verlieh. Alice von
Boer hatte der ſtolzen, ſelbſtbewußten Yankeestochter zuviel
Herbheit und Zurückhaltung beigegeben, und ſo vermochte ſie
den Typus der Amerikanerin nicht ganz echt und treffend
darzuſtellen; auch geſanglich ſchien die Künſtlerin nicht be-
ſonders disponiert zu ſein. Geſanglich vortrefflich, ſicher und
gewandt im Spiel gab Wilhelm Kayſer den Fredy Wehr-
burg, als Olga Labinska entfaltete Roſie Sebald alle Reize
und Verführungskünſte der Kokette. Georg Thies, in der
Maske mehr einem deutſch- amerikaniſchen Farmer als einem
Yankee-Millionär ähnlich, fand ſich mit der Partie des Miſter
Couder äußerſt geſchickt ab, und Marie Brandow ſorgte als
trink- und bibelfeſte Miß Thompſon gleichfalls für Humor.
Das Orcheſter unter Wolfgang Riedels Leitung nahm es
mit ſeiner Aufgabe nicht allzu gewiſſenhaft. Das Publikum
war indeſſen vergnügt und zufrieden, raſte Beifall, verlangte
Wiederholungen, und die Benefizianten durften es auch ſein
ſie konnten Beifall und Geſchenke in reichem Maße nach Hauſe
tragen.

Bitterfeld 101. Die Sache iſt ſtreitig. Es kommt auf die
t

zur Zahlung verpf nden Sie ſich an dieſen.O. J. in n. Den Tag können wir leider nicht feſtſtellen.
Merſeburg. Der Unternehmer muß die notwendige

bis zu drei Stunden bei Kontrollverſamm
ungen bezahlen.

erſeburg 100 K. H. Wenn es ſich bei dem Mädchen um
eine einfache Entbindung handelt, braucht die Krankenkaſſe die
Koſten (auch wenn es ſich um Krankenhausbehandlung handelt)
nur zu bezahlen, wenn das Mädchen im Jahre vor der Ent-
bindung mindeſtens 26 Wochen gegen Krankheit verſichert war.

E. H. T. Gewerbeſteuerpflicht liegt dann vor, wenn der Be-
trieb pro Jahr über 1500 Mk. Reingewinn abwirft oder das
Betriebskapital mehr als 3000 Mk. beträgt.

F. H. 18. Wenn in der „Handſchrift“ nichts Entgegen-
ſtehendes vereinbart iſt, kann der Sohn von jetzt an ſowohl
das Kapital kündigen als auch höhere Zinſen verlangen.

BGGÖooommeeVerantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles Gottl. Kasparek, ſämtl. in Halle.
e

Quittung.
Halke. Für Parteizwecke: Beim Frühſchoppen geſammelt

im Gaſthaus zu Wörmlitz 1,65 Mark. Reiwand.

näheren n äh 7 iſt in letztex Linie K.
et. We

Geleſene Nummern des Volksblattes werden nicht wegge
worfen, ſondern an Nachbarn, Freunde und Bekannte behufs
Gewinnung neuer Abonnenten weitergegeben.
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Wo Altdewahrte Nabrurio
e fünrinder und Kranke4
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Damentaschen

C. F. Ritter, Halle a. S.,

J

Damentaschen.
Unser billiger Gelegenheitskauf

in modernen

bietet ganz aussergewöhnliche Vorteile.

Serie II Serie III
2.85 n. 3.85

Serie I
1.85 v.

Leipzigerstrasse 90.
Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.S

III

2

III

Bäckerei Tebernahmse.
Den werten Einwohnern von Wettin und Umgebung

zur gefälligen Nachricht, daß ich die Albert Glaſerſche

Bäckerei, Könnernsche Strasse 73,
übernommen habe. Mein Renommee ſoll darin beſtehen, nur

ute und ſchmackhafte Ware zu liefern bei peinlichſter Sauber-ßeit und reeller Bedienung.

Um gütigen Zuſpruch bittet Hochachtungsvoll
Anton Kulasek, Bäckermeiſter.

NB. Beſtellungen auf ſämtliche Konditorwaren werden gern
entgegen genommen.

Sohlleder Ausschnitt, Gießkannen
Schuhmacher Artikel. orbkte Auswahl Bill Preijen,

F. Xoan, r Nimeet. 7.! Schubert Hethden.-

Hallesche
benosvenschaft-Buchärncere,

S
(e. G. m. b. HI.)

C Halle a. S. Harz 42/43
empfiehlt sich zur Anfertigung

Alter Arten Druckrachen
in moderner Ausführung

zu zivilen Preisen

NB. Die verehrl. Korporationen, Private ete.
werden gebeten, die Maifeier- Druck-
sachen bald in Auftrag geben zu wollen.

W

CIIIIIIIIIIIIIIIIILIILIMI.ILIAILIXIAILIMIAIIIIIIIIIIIIIIII
Merseburg-.

Räliig? Neu ſabriviert
100 Stück 3.00 MIc.,
100 Stück 3.20 MK.,
100 Stitck 3.50 MI.,

guter Geſchmack u. gutes Aroma,
empſie

Firma Hugo Thomas
Zigarren -Fabrik, dem 35.

Rucksàäcke
f. Damen, Herren u. KLinder, empf.

C. F. Ritter u.Minhrn guöger Frieden
Gummi kauft

Albeſt bole j. laut 22.

Alle Parteiſchriften z vereins
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der Unverwüstliche, wird während des hie-

sigen Gastspiels, seine 7 besten
Lach-Schlager zur Aufführung
bringen. Er gastierte mit denselben in allen
ersten Etablissoments und wurde überall
mit Jubel aüfgenommen und mit Beifall
überschüttet! Die gesamte Presse Deutsch-
lands und 0esterreichs ist einstimmig voll
des Lobes und rühmt die exakte, nicht zu
übertreffende Darstellung!

Jeder Schwank Ist neu für Halle

Erstes Gastspiol: Wittvdeh den 1. Mal

Walhallia- Theater. v
Die rote Mühe

eute Mittwoch
Premiere:

La Moulin
rouge).

Nur
7 Tage!

AnfangG ne
Grösstes Sensationsstäück in s Bildern nach einem Roman von Emile Zola

Deutseh von Gustav Gollbaech. Musik von Victor Holländer.

Praktisehe

Brief-Ordner
mit Register, 85 Pf.CAEIIIIIIIVDonnerstag den 25. April, gleich nach

Arbeitsſchluß, im Volkesparks
Combiwert Mitglieder -ersannnlung Unser tägl. Brot

Tagesordnung: r V verauliche, wohlschmeckende u.1. Maijifeier. nesldegl-Brot
garantiert reines S

mit Schutzstreifen.
Zu haben in den Bäckereien:
Hermann Plier, Viktoriaplats 6.
Max Heiäriech, Forsterstr. 36.

2. Gewerktſchaftliches.
Der wichtigen Tagesordnung halber iſt es Pflicht aller Kollegen,

vollzählig zu erſcheinen. Der Vorstand.
Oeffentlicher Vortrag

29. 87 ein tag denale der u 7 Fguäg, ug ſpricht am
d rofeſſor Dr. Le Dann gbenb erg,utſchen Rechtsbundes aus Weimar, üDeutschlands Verjüngung.

Gustav Fiedler, Mittelstr. 7.25 Jahre Rechtsleben unter der Ztgieruns Faier ilhelm II. Gustav Stange, Mühlgasse 5.
Erlebniſſe aus der forenſiſchen et agn e (u. a. de ll der Frau Otto Holzhausen, Graseweg 18.n annah der Je eierten Dar Karl Kirst, Gr. Markervtr. 16.ſtellerin der J ie in Manden hrungen der Hallenſer Rwald Krug, Südstrasse 11.
Studenten im Sch an und der des L chsgerichts- Fritz Baude, Triftstrasse 36.
rats Steche Stenglein, Begründers und He ebers der Gustav NMünzer, Triftstrasse 12.
Deutſchen Juriſten Zeitung d Notwendigkeit der W t über das Otto Doberstaun, Zwingerstr. 28.

Rechts w x durch eine Pechtoſchutz Kommiſſion des Reichstag b Hermann Ruhl, Hallorenstr. 3.
Welche Aufgaben e der Kirche, Schule und Wiſſenſchaft für die Reinrieh Gräsaner, Geiststr. 38.
Verjüngung Deutſchlands zu

umer. Plätze: 1.50 u. 1. Mk. Unnumer. Plätze: 50 Pf.die Herren Studierenden der Univ ät iſt gegen Vorz gen
der Erkennungskarte der Ei Zu e der t Mein. Hof-Vorverkauf der numer.
muſikalienhandlung von H.

X Ammendorf Radewell
Sonntag den 28. April vormittags 9 Uhr

Arthur Rost, Ladenbergstr. 60.
Max Hellwig, Meckelstrasse 19.Alh. Nicol, treiberstrasse 34.
Rich. Drieseimann, Bölbergasse 3.

Wilh. Merkel, Herrenstrasse 8.
Max Elstermann, Steinweg 18.
Oonr. Höpfner, Gr. Brunnenst. 23.
Karl Lanägrat, Burgstrasse 18.
Alb. Günther, Gabelsbergertr. 12.
Herm. Franke, Glauchaerstr 71.
Ernst Eberharät, Wolfstr. 19.
Robert Körber, Jakobstr. 61.
Gustav Witzel, Hirtenstr. 14.
Franz Göricke, Niemeyerstr. 15.
Friedr. Weiss, Mansfelderstr. 4.
Otto Peltsch, Sophienstr. 3.

Engros- Verkauf des Patent-
n Nax Riohter,Königstrasse 17. Pernspr. 27738.

in der „Eiche“

Da die Tagesordnung sehr wichtig ist, ersucht um voll-
2ähliges Erscheinen Der Vorstand
Keknurchen

beſter und leichteſter Siowerb Hof fmann, ff öden
für Familien. heres beiWinterſtein, Olegariusſtr. 9. Jakohbstr. 29. fern 3382.

Kaufe
Papier, Bächer, Lumpen, Risen,

Gummi, Metalle und Felle.

Herm. Rein,
alle- GiebichenſteinKönigsberg 5. W Wo

BI

C. F. Ritter, gureg

8

h me olſo- daſerd

ſ Poller. 3PiöSä nn n
jeſhaus Leipeigeretr. es S

e Ad Rittwoch den 24. April er.:

Progrumm-Wechsel.
s Ersthlassige Vorführungen. e

9 Sinngemäss durch eigenes h2 Haus Orchester begleitet. Geunne
9 T. Reostauratton. S Stadt- Theater

in Halle a. S.
Direktion Geh. Hofrat M. Richards.
Donnerstag den 25. April 1912:
215. Abonnem. Vorſt. 3. Viertel.
Novität. Zum 2. Male: RNovität.
Der Bettler von Syraku

ragödie in 5 Akten und einem
orſpiel v. Hermann Sudermann.

ö 7., A 73 Uhr,e e er
CCCGB

Halle und Umgegend.

Wir empfehlen unſeren Mitgliedern das neueingeführte

Ideal-Brot
à G Pr.

ein aus reinem Roggenmehl hergeſtelltes, ſich äußerſt
friſch haltendes Brot.

Freitag den 26. April 1912:
8 Uhr.

bei c dis o ken
onnement.

Benefsz für

Eduard Mörike.

S L Ovon Richard Strauß.

Paſſa
lhause a e 88.eden miutvoch und nabend.

Ware vriie un
Sonn und Feſttag

Hodernes
Thedter,

Geiststrasse 5

in jede e Verstellbar 45Auto Klappsflhle a lege nen

f aulenzer mit und ohne Armlehne und PFuss- 1*

ßtütre Mk. 4.25 2.95Sohaukelstühle Wiener Fabrikat 2
M. 46.00 33.50

Schreibsessel Mk. 16.60 15.60

feldstünle a J5
Nussbaum.

JUntreue,
Sensations Ehedrama aus

dem Leben eines Ab-
geordneten in 2 Akten.

täglich während meiner Sprech-

stunden von 8--9 und 4 Uhr.

Dr. Schumann,
Malle-Trotha, Trothaerstr., 81.

Blumen-Ampelnin Drahtgeflecht und e bei

C. F. Ritter, e

n
lernt Wübewevtn,

hie trat zuT d nen Preiſen.T Zilliger Verkauf.

2400 Männor- Hosen eheverkaufe zu folgenden billigen Preiſen, darunter blau S Hüte S
geſtreifte engl. Leder Hoſen: nach der neueſten e vom ein

i.ss v e ehe e2 Alte Hüte hen h a jſt moder
niſtert. e Zutatu l 5 Lager. Dur tig r n

r wie ſeit n bekannt, be uememSchuid und beſte Verareierng Sahne- Schokolade
W Sigk, JPiunt n Fefelformgen Struckhosen Stück nur 2. 35 M.

Beſichtigung d. aufenſterotz c Wange 5 es Lut t

Ernst Renner, l Mail l J vapler und n enabfälle

kau den tKleine Veanbenkee e 20.
Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlagner. Den der Halleſch Seneſenſ Begrre (E. S. m. b. H. Verleger vorm. Aug. Dre ict T. Ja Sämtl. i. Halle a. S



2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 96

Zum Antergang der Titanie.
Die Millionäre hatten den Vortritt.

Mehr und mehr werden jetzt Einzelheiten von der Kata
ſtrophe bekannt, die unter anderem die brutale Rückſichtsloſig
keit des Millionärmobs offenbaren. So wird dem Tag be
richtet:

„Ein Steward behauptet, ein amerikaniſcher Millionär hätte
ſieben Heizer beſtochen, ihn nebſt Frau, Kind, Arzt und
zwei Kammerdienern zu retten. Ein Boot enthielt auch tat
ſächlich nur dieſe Perſonen. Die Heizer verrieten dieſe un-
ſaubere Affäre, weil ſie unzufrieden mit der Belohnung, 100
Mark für jeden, waren.“

Durch dieſe ſchuftige Tat ſind alſo mindeſtens ein halbes
Hundert Menſchen dem Tod überantwortet worden.

Des Dampfers Carpathia Schweigen wird durch Marconi-
Depeſchen erklärt, von denen die erſte lautet: „Haltet euren
Mund! Haltet Bericht zurückl Viel Geld für euchl!“ Das
zweite Telegramm beſagte: „Wenn ihr klug ſeid, haltet Be
richt zurück. Marconi- Geſellſchaft wird für euch ſorgen Di
dritte Drahtung empfahl: „Stopp! Sagt gar nichts, halte
Bericht zurück; bekommt Bezahlung in vierſtelliger Summe.

„Marconi einverftanden; werde euch am Dock treffen!“ Dies
letzte Telegramm war gezeichnet vom Chefingenieur Sammis,
der auch zugibt, die Depeſchen geſandt zu haben, um ſich den
höchſten Preis für die Neuigkeiten ſichern zu können. Die Ge
ſellſchaft verkaufte den Bericht dann an die Neuyorker Preſſe
Marconi ſagt, er habe nichts davon gewußt.

Indeſſen Tauſende von Menſchen dem Tod ins Angeſicht
ſchauen, denkt dieſe kapitaliſtiſche Banditengeſellſchaft nur an
den Profit, treibt noch Schacher mit der Senſationsluſt der
bürgerlichen Preſſe.

Menſchen dritter Klaſſe
cdußerordentlich charakteriſtiſch iſt die Schilderung des Dr.

Arpad Lenghel, des Arztes der 3. Klaſſe an Bord der Titanic.
Dieſer erzählte, daß nach dem Zuſammenſtoß an Bord des
Schiffs, beſonders unter den Paſſagieren der dritten Klaſſe,
eine entſetzliche Panik ausbrach. Die Paſſagiere ſtürzten an
Deck und Szenen wildeſter Verzweiflung ſpielten ſich ab, ins
beſondere als zwei Rettungsboote vorüberfuhren, die nur zur
Hälfte beſetzt waren. Die Jnſaſſen beider Boote weigerten ſich
jedoch, Paſſagiere der dritten Klaſſe aufzunehmen. Nur der
energiſchen Haltung der Titanic-Matroſen ſei es zu danken,
daß auch die Frauen der dritten Paſſagierklaſſe gerettet wur
den. Die Mannſchaft habe mit vorgehaltenem Revolver die
männlichen Paſſagiere der höheren Klaſſen davon abgehalten,
ſich vor den Frauen in die Boote zu ſtürzen.

Hilfe, die zu ſpät kommt.
Nachdem vei dem Untergange der Titanic durch den Mangel

an Rettungsbooten ſoviel Menſchenleben verloren gegangen
ſind, hat man ſich bereits jetzt genötigt geſehen, das Schweſter-
ſchiff der Titanic, die Olympic bei ihrer neuen Ausreiſe
nach Neuyork mit 40 Rettungsbooten zu verſehen,
die bei einem etwaigen Unglücksfall für die Rettung ſämtlicher
Paſſagiere genügen würden.

Alle Verantwortung der White Star Line!
Wie die Braunſchweigiſche Landeszeitung aus gut unter-

richteter Quelle erfährt, haben die an der Haftung für die
Verluſte der untergegangenen Titanic beteiligten deutſchen
Verſicherungs-Geſellſchaften durch Rundſchreiben
den Beſchluß gefaßt, auf Grund der Ausſagen der
Geretteten die White Star Linie für allen
Schaden haftbar zu machen.

Aus der Provinz.
Agrariſcher Terrorismus.

Welches Uebermaß von Terrorismus die Ordnungsparteiler
im Wahlkreis Merſeburg- Querfurt entfalteten, um
dem „fortſchrittlichen“ Agrarier Koch zu einem Reichstags-
ſitz zu verhelfen, lehrt aufs neue eine Verhandlung, die dieſer
Tage vor dem Schöffengericht in Mücheln ſtattfand. Es geht
uns darüber folgender Bericht zu: Am Stichwahltage war
unter anderen Vertrauensleuten der ſozialdemokratiſchen Par-
tei auch ein Leipziger Genoſſe, der Tiſchler Otto Richter,
nach dem bei Mücheln belegenen Dorfe Oechlitz gekommen,
um der Wahl beizuwohnen. Unſer Genoſſe wurde, nachdem er
ſich legitimiert hatte, vom Wahlvorſteher Gutsbeſitzer und
Ortsvorſteher Slſte unter groben Beſchimpfungen aus dem
Lokal gewieſen. Als Richter ſich weigerte, hinauszugehen,
wurde er von Elſte gepackt und hinausgeworfen, wobei er ſich
einige Verletzungen zuzog. Hieran noch nicht genug,
wurde er noch von dem rohen Menſchen mit einem Gehſtock
bearbeitet. Bei dem Vorgang ſind auch noch Redensarten von
Mitgliedern des Wahlvorſtandes gefallen, welche ſo recht den
Bildungsgrad dieſer Herren im ſchönſten Lichte zeigen. Du
Lump, mach', daß Du rauskommſt! Du roter Hund, Dich
müßte man in die Freſſe ſpucken! Dich müßte man in Deinen
roten Bart ſpucken! Haut den Hund tot, da kräht
tkein Hahn danachl Du haſt dem Kaiſer Treue ge
ſchworen und jetzt kommſt Du als Sozialdemokrat hierher
uſw.

Halle a. S., Donnerstag den 25. April 1912 23. Jahrg.

Jn der Verhandlung verſuchten die Entlaſtungszeugen
unſern Genoſſen ſo hinzuſtellen, als wäre er wie ein Vaga
bund in das Wahllokal gekommen. Sie meinten, er hätte
ausgeſehen, als hätte er im Straßengraben gelegen. Das
Gegenteil wurde bewieſen. Es half alles nichts. Elſte wurde
zu 50 Mk. Geldſtrafe und Tragung der Koſten verurteilt.
Ein ähnlicher Fall, der ſich kurz vor dem Geſchilderten ab
ſpielte und wobei ebenfalls einer unſerer Genoſſen aus Ge-
hüfte von denſelben Perſonen verprügelt wurde, wird in
nächſter Zeit das Gericht beſchäftigen. Und dieſe Muſter-
patrioten wagen es, von Roheiten ſozialdemokratiſcher Arbeiter
zu ſchwafeln.

Städtetag des Städteverbandes SachſenAnhalt.
Am 7. und 8. Juni tagt in Oſterburg der alle Städte

unter 10 000 Einwohnern umfaſſende Städtetag des Städte-
verbandes Provinz Sachſen und Anhalt. Jn der Vorverſamm-
lung am 7. Juni findet nur ein Austauſch von Mitteilungen
aus der Praxis und eine Beſprechung verſchiedener Verwal-
tungsfragen ſtatt. Jn der Hauptverhandlung am folgenden
Tage dagegen werden nachſtehende Vorträge gehalten werden:
1. Vortrag des Herrn Dr. Koppenhagen-Schleuſingen
über das Thema: Was lernen wir aus dem Niedergang von
Kulturvölkern und ihren Krankheitsurſachen? 2. Vortrag des
Herrn Bürgermeiſters Kammradt- Wiehe über: Jugend-
oflegein mittleren und kleinen Städten. 3. Vor-
trag des Herrn Bürgermeiſters Beck-Gardelegen über:
Waſſerleitung und Kanaliſation in kleinen Städten.

Merſeburg. Die elektriſche Ueberlandzentrale
Merſeburg-Weißenfels-Zeitz ein Genoſſen-
ſchaftsunternehmen ſoll in einen Zweckverband der drei be
teiligten Kreiſe umgewandelt werden. Die Garantie für eine
ichere Stromlieferung ſoll durch die günſtige zentrale Lage

des ſtromliefernden Werkes gewährleiſtet ſein; die Zentrale
befindet ſich nämlich bei der den Riebeckſchen Montanwerken
gehörigen Grube Marie bei Deuben. Der Strom ſelbſt wird
in einer Hochſpannung von 15 000 Volt verſchickt. Mit dem
Bau des Hochſpannungsleitungsnetzes und der Anſchlüſſe ſoll
ſchon in allernächſter Zeit begonnen werden, und bis zum
nächſten Winter hofft man ſchon eine größere Zahl von Ort-
ſchaften angeſchloſſen zu haben. Zu wünſchen wäre nur, daß
die moderne Beleuchtung auch den kleinen Leuten in vorteil-
hafter Weiſe geboten würde.

Lützen. Auf in die Verſammlung! Auf die am
Sonntag abend 8 Uhr im Parteilokal ſtattfindende außerordent-
lich wichtige Verſammlung machen wir an dieſer Stelle be-
ſonders aufmerkſam. Genoſſe Guſtav Hennig, Sekretär desArbeiterbildungsinſtituts in Leipzig, wird ein Vortrag halten,
den niemand verſäumen ſollte anzuhören. Alle Arbeiter, ins
beſondere die politiſch und gewerkſchaftlich organiſierten, müſſen
mit ihren Frauen in dieſer Verſammlung erſcheinen. Möge
für guten Beſuch rege agitiert werden. ar
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Hohenzollern eine öffentliche Jugendverſammlung ſtatt. Alle
Jugendlichen, ſoweit ſie aus der Schule entlaſſen ſind, werden
aufgefordert, in dieſer wichtigen Verſammlung zu erſcheinen.
Herr Guſtav Hennig aus Leipgzig, der Sekretär des dortigen
Arbeiterbildungsinſtituts, wird referieren über das ſehr wich-
tige Thema: Arbeiterſchaft und Jugend. Arbeiter von Eis-
leben und Umgegend, ſorgt dafür, daß dieſe Verſammlung
einen Maſſenbeſuch aufweiſt. Zeigt es der bürgerlichen Be
wegung, daß ihr nicht gewillt ſeid, eure Kinder zu ſolchem
Huinbug herzugeben. Jeder Arbeiter ſei ſich über den Ernſt
der Sache klar! Die Unſummen, die jetzt urplötzlich zur
„Jugendpflege“ ausgegeben werden, gibt man nicht aus reiner
Liebe zur Jugend. Wir möchten deshalb nochmals alle Ar-
beitereltern bitten, in dieſer Verſammlung zu erſcheinen und
die ſchulentlaſſenen Kinder mitzubringen.

Bitterfeld. „Jugendfürſorge“. Mit allen nur denk-
baren Mitteln verſucht auch das hieſige Bürgertum die Jugend
an ſich zu reißen. Jn Eingeſandts, die die bürgerlichen Blätter
natürlich mit Behagen abdrucken, wird mit den ſüßeſten
Flötentönen den Eltern vorgeblaſen, als handle es ſich um die
Verwirklichung hehrer Jdeale. Nun wird gar in einem ellen
langen Aufruf verkündet, daß auch in Bitterfeld eine Jugend-
wehr „Jungdeutſchland“ erſtehen ſoll. Sämtliche Turnvereine,
die Wandergruppe Fahrende Geſellen, die Jünglingsvereine
und ſonſtige in der Jugendköderung tätige Organ ſationen
fordern zur Mithilfe auf, ſei es durch „Gewinnung der
Jugend, durch Begeiſterung derſelben für die Größe und
Stärke des Vaterlandes“ uſw. Wer noch einen Augenblick im
Zweifel war über den wahren Zweck und den Charakter der
allerneueſten Gründung, der braucht nur einen Blick zu werfen
auf die Unterſchriften, die ſich unter dem phraſenſtrotzenden
Aufruf befinden. Wir finden da in trauter Harmonie Fabrik-
beſitzer, Amtsgerichts-, Kommerzien und ſonſtige Räte, Offi
ziere, Pfarrer, Bürgermeiſter und ſonſtige hochmögende Per
ſonen, die ſich früher nicht im geringſten um die Jugend küm-
merten, unter dem Aufruf. Man ſieht, dieſe „Jugenderzieher“
verſtehen es meiſterhaft, die Reklametrommel für den Jung-
deutſchlandrummel zu rühren.

Hoffentlich haben die Arbeitereltern noch geſunden Sinn
genug, um nicht tatenlos zuzuſehen, wie ihre Fiping
dieſem die Erziehung verderbenden Syſtem zum Opfer fallen.
Jn erſter Linie ſind die Eltern für die Erziehung maßgebend.
Schon in früheſter Jugend werden die jungen Leute einer rück-
ſichtsloſen Ausbeutung unterworfen; es liegt daher kein
Grund vor, ſie extra noch den neuzeitigen gende des
Klaſſenſtaates zuzutreiben. Darum richten wir an die Eltern
die Mahnung: Wollt ihr eure Kinder in eurem Sinne er-
ziehen, dann leidet nicht, daß Fabrik- und Lehrherren über ſie
verfügen. Gerade jetzt muß der Wille zur Tat werden:
Keinen jungen Arbeiter und keine junge Arbeiterin der
bürgerlichen Jugendpflege, ſondern die geſamte proletariſche
Jugend in die freie Jugendbewegungl! Dort findet
ſie alles, was die Jugend ſucht: Heime, Geſelligkeit, Spiele,
Freude, Turnen, Wandern und vor allem geiſtige Fortbildung
durch Wort und Schrift. Die braucht unſere Jugend dringend,denn acht Jahre lang hat man ſie in einer Gedankenwelt er
zogen, die fortſchritts- und arbeiterfeindlich iſt. Wir haben
daher das höchſte Jntereſſe daran, daß das Jugendproletariat

nicht auch noch die in denen ſich Charakter und Ueber
zeugung bildet, den Feinden der Arbeiterklaſſe und jeden kultu-
rellen Fortſchritts überlaſſen bleibt. Jedem von uns ſind Ar-
beiterfamilien bekannt, in denen zu Oſtern Kinder zur Schul-
entlaſſung gekommen ſind. Wenn wir nur wollen, wenn wir
dieſe jungen Leute und ihre Eltern aufklären über die Unter-
ſchiede zwiſchen bürgerlicher und freier Jugendbewegung, wird
es uns leicht ſein, große Scharen den Jugendveranſtaltungen
zuzuführen. Damit werden wir die höchſte aller Pflichten er
füllen, die da iſt: für die zu arbeiten, die nach uns ſein werden.
Jn nächſter Zeit wird hier eine öffentliche Jugendverſamm-
lung ſtattfinden, um der Arbeiterſchaft Gelegenheit zu geben,
das Weſen der proletariſchen Jugendbewegung kennen zu
lernen. Agitiere ſchon heute jeder für glänzenden Beſuch dieſer
wichtigen Veranſtaltung!

Eilenburg. Ein Betriebsunfall ereignete ſich geſtern
nacht in der Zelluloidfabrik dadurch, daß der Arbeiter Richard
Klein bei der Reinigung einer Preſſe nicht vorſichtig genug zu
Werke ging und infolgedeſſen von der Maſchine erfaßt wurde.
Außer einem Bruch des Unterkiefers erlitt er mehrfache
Quetſchungen an der rechten Bruſtſeite, ſo daß er dem Kranken-
haus zugeführt werden mußte.

Wittenberg. Aus dem gegneriſchen Lager. Jmmer
mehr bricht ſich bei unſeren liberalen Gegnern die Erkenntnis
Bahn, daß bei künftigen Wahlgängen im Wahlkreiſe Witten-
bergSchweinitz die liberalen Kandidaten infolge des Anwach-
jens der ſozialdemokratiſchen Stimmen ausgeſchaltet werden
dürften, und daß der Endkampf lediglich zwiſchen den beiden
extremen Parteien, Konſervativen und Sozialdemokraten, aus-
gefochten werden wird. Man hatte deshalb unlängſt die libe
ralen Häupter zu einem Verbrüderungsfeſt eingeladen,
auf dem der Wahlſieg' Doves gebührend und die
Waffenbrüderſchaft zwiſchen den Fortſchrittlern und den
Nationalliberalen in allen Tonarten gefeiert wurde. Das
Gefühl der Zuſammengehörigkeit zwiſchen den „geeinten
Liberalen müſſe geſtärkt werden. Mit großem Nachdruck wurde
der Ausbau der Organiſation über den ganzen Kreis betont.
Auch kehrte die originelle Jdee wieder, welche wir ſchon wäh-
rend des letzten Wahlkampfes gehört hatten, wonach die
Nationalliberalen die Wähler von rechts, die Fortſchrittler
diejenigen von links „ſammeln“ ſollten. Man ſieht alſo, daß
die Liberalen trotz der letzten Erfahrungen unentwegt an ihrer
Sammelpolitik feſthalten und immer noch glauben, die Soziol
demokratie in ihrem Vorwärtsſchreiten aufhalten zu können.

In einer öffentlichen Verſammlung des Nationalliberalen
Vereins erteilte nun der neugebackene Vorſitzende desſelben,
Profeſſor Conradi, der eben erſt geſchloſſenen Waffen-
brüderſchaft einen derben Stoß. Er warf die Frage auf:
Warum iſt die nationalliberale Partei für unſeren Kreis ein
Bedürfnis? und beantwortete ſie mit der beabſichtigten Links-
ſchwenkung der Freiſinnigen. Dieſe hätten erklärt, bei einer
eventuellen Stichwahl zwiſchen Konſervativen und Sozial
demokraten für den letzteren ſtimmen zu wollen, und daß
könne nun und nimmer ein echt liberaler Mann mitmachen.
Noch ſchärfer ſprach ſich der Referent des Abends, Abg.
Dr. Lohmann-Weilburg, aus. Nach dem Rezept der ſchärf
ſten Regktionäre erklärte er, die Sozialdemokraten
ge hörten überhaupt nicht in den Reichstag,
weil ſie keine politiſche, ſondern eine Klaſſenpartei ſeien. Er
ſchwärmte für den verfloſſenen BülowBlock, ſuchte Annähe-
rung bei den h und warf Freiſinn und Sozial
demokratie in einen Topf.

Kalt lächelnd ſieht die Arbeiterſchaft ſolchem Widerpart zu.
Sie weiß, daß der eine ihr erbitterter Gegner iſt und der an
dere der unzuverläſſigſte Bundesgenoſſe wäre. Der eigentliche
Hauptzweck bei allen Wahlen, die Verbreitung unſerer Jdeen,
zeigt uns den einzig richtigen Weg, die rückſichtsloſe Bekämp-
fung aller bürgerlichen Parteien, bei der jederzeit mitzu
helfen die ſelbſtverſtändliche Pflicht aller Parteigenoſſen iſt.

Kleinwittenberg. Ein Schandfleck. Der Anzeigerſchreibt unter iger Stichmarke: Vor längerer Zeit kriti-
ſierten wir wiederholt das Bauwerk Koswiger Straße 4 in
Kleinwittenberg. Auch das Volksblatt nahm von der Sache
Notiz. Es hieß damals, die Behörde ſei eingeſchritten und der
Beſitzer müſſe das Grundſtück herrichten. Das hat leider nur
„ſo geheißen“, denn das Grundſtück bildet nach wie vor ein
öffentliches Aergernis. Dazu iſt dasſelbe auch bewohnt und
wie uns mitgeteilt wird, zahlt der Mieter 28 Taler pro Jahrl!
Jetzt, zur beginnenden ſchönen Jahreszeit, weiſt die Straße
einen lebhaften Verkehr auf, Jedem Paſſanten fällt die verlotterte Zigeunerbude auf. Es iſt ſehr bedauerlich, daß dieſer
ſkandalöſe Zuſtand gelitten und ſomit das geſamte Anſehen
des Ortes geſchädigt wird. Der Eigentümer, ein mehrfacher
Hausbeſitzer, wohnt ja nicht ſelbſt darin, und für einen armen
Teufel von Arbeiter, der ſonſt nirgends Wohnung erhält, iſt
ja in unſerer göttlichen Weltordnung alles gut genug.

Pretzſch. Ein eigenartiger Zuſtand wird von hierberichtet. Zwiſchen Krebſch und Leipzig verkehrt Sonnabend

reſp. Sonntag abend ein. Arbeiterzug, der, wohl n bis
Station Pretzſch fährt. Wenn man nun aber glaubt, auf Sta-
tion Pretzſch zu dieſem Zuge eine Arbeiterfahrkarte zu erhalten,
ſo hat man ſich getäuſcht. Jn Pretzſch gibt es keine Arbeiter
fahrkarten. Zirka 80 Arbeiter fahren wöchentlich nach Leipzig
zur Arbeit. Auf der Station Trebitz, die hinter Pretzſch liegt,

ibt es Arbeiterkarten, ebenſo auf allen Stationen zwiſchen
retzſch und Leipzig, nur in getlg nicht. Die in Betracht

kommenden Arbeiter von Pretzſch haben ſich ſchon zweimal an
die Eiſenbahndirektion in Halle um Einführung von Arbeiter-
fahrkarten auf Station Pretzſch gewandt, aber vergeblich. Man
iſt in Pretzſcher Arbeiterkreiſen allgemein der Anſicht, daß ein
größerer Arbeitgeber, der infolge der niedrigen Löhne, welche
er zahlt, ſtets Mangel an Arbeitskräften hat, ſeinen Einfluß
hierbei geltend W habe. Ob dieſe Vermutung zutrifft,mag vahingeſte t bleiben; ſonderbar bleibt dieſer Zuſtand
jedenfalls doch.

Schmiedeberg. Ein Schritt nach vorwärts! Nach
langen und vielfach vergeblichen Bemühungen iſt es der
organiſierten Arbeiterſchaft von Schmiedeberg und Umgegend
gelungen, auf dem Gebiete der Lokalfrage einen Schritt vor
wärts zu tun. Wenngleich auch ein voller Erfolg noch nicht zu
verzeichnen iſt, ſo iſt doch ſchon das Errungene mit Freuden
zu begrüßen. Es ſind nämlich der Arbeiterſchaft für öffent-
liche gewerkſchaftliche Verſammlungen ge drei Säle feuge
eben, und zwar: chönes Gaſthof in otz
arings Gaſthof in Großwig und Thiemes S löß

chen (Schmiedeberger Weinberg). Pflicht aller organiſierten
Arbeiter iſt es nun, die Wirte, die uns ihre Lokale zur Ver

Brauchen
Sie ein neues, modernes Kostüm, so empfehle jeh hnen, bevor Sie dasselbe
kaufen, meine Auslagen zu bosiohtigen. Es sind dort ausgestellt die
neuesten Sachen zu spottbiligen Preisen, worauf's noch 5 in Rabattmarken
gibt. M. Schneider, Leipzigerstrasse 94.
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igung geſtellt haben, auch durch zahlr Beſuch zu unterſApne Auc die auswärtigen i Sauu-
berg und ſeine reizvolle Umgebung als ihrer ommeraus
flüge wählen, werden gebeken, nur in einem der genannten
Be Einkehr zu a f im Vergſchlözchen eim vergangenen Sonntag fand im Bergſchlößchen eineöffentliche et tenteerſelene ſtatt. Aeferent war der
Gewerkſchaftsſekretär Julius debrandt vom
arbeiterverband aus Berlin. Er ſprach über Das Koalitions-recht der Arbeiter. Seine nun hremes die in treffender
Weiſe die Kämpfe der organiſierten Arbeiterſchaft ſeit dem
Mittelalter bis auf die heutige Zeit ſchilderten und
inwieweit die herrſchenden Gewalten mit allen ihnen zur Ver
fügung ſtehenden Mitteln den Arbeitern das geſetzlich gewähr
leiſtete Koalitionsrecht illuſoriſch machen, ja, wie man beſtrebtſei, den Arbeitern überhaupt durch die Beſtimmungen der
neuen Strafprozeßordnung das Koalitionsrecht zu nehmen.
Anweſend waren zirka 180 Perſonen, darunter 20 Frauen, die
den Ausführungen des Referenten reichen Beifall ſpendeten.

n der Diskuſſion wurden von einzelnen Rednern noch Bei
piele aus Schmiedeberg und Umgegend angeführt, in welcher

Weiſe mitunter die Arbeiter bei kargen Löhnen behandelt
werden. Auch wurde darauf hingewieſen, daß es nur möglich
ſei, beſſere P zu ſchaffen, wenn die Arbeiter ſich ihren
beruflichen Organiſationen z und auch der allge
meinen Arbeiterbewegung mehr Jntereſſe entgegenbringen
würden.

Belgern. Erfolg der Organiſation. Die Zim-
merer, die bisher nur 32 Pfennig Stundenlohn hatten, unter
breiteten den hieſigen drei Unternehmern eine höhere Lohn-
forderung. Während ein Unternehmer die ſehr berechtigten
Forderungen durch r bewilligte, konnten ſich die
anderen Unternehmer v ohnerhöhung auf 36 Pfennig
Stundenlohn und vom 1. März nächſten Jahres auf weitere
2 Pfennig Zulage entſchließen. Die Zimmerer machten aber
Ernſt und ließen die Arbeit ruhen. Als ſie dann nach einigen
Stunden ihr Handwerkszeug holen wollten, gaben auch die an
deren zwei Unternehmer nach und bewilligten. Jhr Arbeiter,
wenn ihr nicht geſchloſſen vorgeht und die Organiſation nicht
hinter euch habt, ſo ſeid ihr machtlos. Gutwillig geben euch
die Unternehmer keine Zulage.
Mühlberg. Nächſten Sonntag, den 28. April, abends 8 Uhr,
findet im Parteilokal eine Mitgliederverſammlung des Sozial
demokratiſchen Vereins ſtatt.

Mühlberg. Achtung, Landarbeiter! Nach reger
Agitation unter den Landarbeitern und Arbeiterinnen iſt es
gelungen, eine Anzahl ihrer Organiſation zuzuführen. Noch

'aber ſtehen hunderte Berufskollegen in Mühlberg und Um-
gegend dem Verband fern. Alle Landarbeiter, Arbeiterinnen
und Schweizer werden erſucht, ſich nächſten Sonntag, den
28. April, abends 8 Uhr, im u Hof zu Mühlberg zu
einer Verſammlung einzufinden. Alle Arbeiter und Leſer des
Volksblatts werden erſucht, die Landarbeiter auf dieſe Ver
ſammlung aufmerkſam zu machen. So wie alle Arbeiter ſich
ihrer gewerkſchaftlichen Organiſation anſchließen, müſſen die
Landarbeiter beſtrebt ſein, ein gleiches zu tun. Nicht eher kann

ihre Lage gebeſſert werden.

Bockwitz. Aus der Partei. Jn der letzten Mitglieder-
verſammlung wurde die Abrechnung vom dritten Quartal ge
geben. Die Einnahme betrug 244,60 Mk., die Ausgabe 160,08
Mark, ſo daß ein Kaſſenbeſtand von 84,52 Mk. verblieb. Der
Mitgliederbeſtand beträgt 102 männliche und 62 weibliche. Der
Bericht von der Diſtriktsleiter- Konferenz wurde debattelos ent
gegengenommen. Die Regelung der Maifeier wurde der Kom
miſſion überlaſſen. Genoſſe Dorn gab Bericht von den letzten
Gemeindevertreterſitzungen. Einer Anregung, ſich bei en
nur von organiſierten Arbeitern bedienen laſſen, wurde zu
geſtimmt. Eine gefaßte Reſolution, welche das Verhalten eines
Gemeindevertreters rügte, wurde r erledigt, indem der
re Genoſſe verſprach, mehr die Jntereſſen der Partei
zu vertreten.

Naundorf b. L. Jn der am Sonntag ſtattgefundenen Mi t-
gliederverſammlung des Sozialdemokra-tiſchen Vereins gab zuerſt die Maifeſtkommiſſion be
kannt, daß die Vorarbeiten zur Maifeier erledigt ſeien. So
dann wurde der Bericht von der letzten Gemeindevertreter
ſitzung gegeben, aus welchem hervorging, daß auch in Naun
dorf eine Fortbildungsſchule im kommenden Jahre errichtet
werden ſoll, um, wie es im landrätlichen Schreiben heißt, die
„Jugendpflege“ beſſer betreiben zu können. Was das für die
Arbeiterſchaft zu bedeuten hat, brauchen wir wohl nicht beſon
ders zu betonen. Unter Verſchiedenem wurde eine Einladung
von Hohenleipiſch zum Volksfeft verleſen und beſchloſſen, dieſes
Feſt zu beſuchen. Getadelt wurde das Fehlen ſo vieler Partei
genoſſen, ſpeziell der Arbeitervereinsvorſtände. Nachdem noch
das Parteiprogramm verleſen und dabei auf die Frauenver
ſammlung am 12. Mai in Bockwitz hingewieſen wurde, fand
die Sitzung ihr Ende. t

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Vorſitzender: Landgerichts Direktor Krüger; Ankläger:
Staatsanwalt Schulze. Verteidiger RechtsanwälteJordan, Suchs land und Eulenberg. Es ſtanden
wieder zwei Sachen zur Verhandlung. Zuerſt wurde verhandelt
gegen den 22 jährigen Schloſſer Ladislaus Lagiewska aus
Schkenditz, der wegen

Unkundenfälſchung und verſuchten Betrugs
und. Jn der Sache
gatelle, die mit der

apparats, der deshalb in ge
ger keinem Verhältnis ſtand. der

h hart dergericht in nicht allzu ferner
i ickelt werden. Der

s vor das Schwur-
olche Dinge vor
ngeklagte hatte

ger ges l zu ver ehe d in t erüher in Leipzig arbeitete, e igung aufund war dann ſpäter in eine Firma in Leutzſch in
ellung getreten. Als er eine neue Wochenfahrkarte zurEiſenbadntahrt von Schkeuditz nach Leitgig brauchte, änderte

er die frühere Arbeitsbeſcheinigung der Leipziger Firma um;
er machte aus d 1911 nur eine 1912. Dieſe Aenderung wurde
am Schalter in Schkeuditz ſofort enkdeckt und das Malheur war
da. An ſich war die Tat des jungen Menſchen nur eine blanke
Torheit; denn er arbeitete in Leutz Arte eipsig er hatte alſo
e auf eine billige Wochenfahrkarte und inwiefern er
verſucht haben ſollte, ſich einen rechtswidrigen Ver ns
vorteil zu verſchaffen, war nicht recht erſichtlich. Der Ange
klagte räumte ſeine Unüberlegtheit ein und meinte, er habe die
Beſcheinigung nur aus Bequemlichkeit geändert. Auch derStaatsanwalt fand, daß der Fall ſehr m liege, beantragte
aber, die Schuldfrage zu beja Der Verteidiger bat anzu
nehmen, es handle ſich um keine öffentliche, ſondern um
eine Privaturkunde. Dadurch könnte die immerhin ſchon
harte Strafe auf eine Woche ermäßigt werden. Die Ge-
ſchworenen erkannten demgemäß. Das Urteil lautete denn auch
auf eine Woche Gefängnis.

Zur zweiten Sache,
ge werbsmäßige Abtreibung und Beihilfc,

erſchienen als Angeklagte die ledige Mamſell Qu. aus Halle,
25 Jahre alt, der Schloſſer V. aus Gröbers, 21 Jahre alt, und
die 54jährige verehelichte Wilhelmine Baniſch von hier. Die
erftgenannten beiden Angeklagten ſind bisher unbeſtraft; die
Baniſch hingegen iſt vom Halleſchen Schwurgericht bereits zwei
mal wegen Abtreibung zu insgeſamt vier Jahren Zuchthaus
verurteilt worden. Die Verhandlung entzog ſich wegen Sitten-

efährdung der Oeffentlichkeit und führte nach ſechsſtündiger
Beweisaufnahme zu dem Ergebnis: Die Geſchworenen fanden
ſämtliche Angeklagte ſchuldig; die Baniſch unter Verſagungmildernder Umſtände. Die Angeklagte Qu. wurde zu ſechs
Monaten, V. zu drei Monaten Gefängnis und die Baniſch zu
drei Jahren und ſechs Monaten Zuchthaus nebſt fünf Jahren
Ehrverluſt verurteilt.

Allerlei.
Ein Gegenſtück zu Oſterode

Beim 8. Jnfanterieregiment in Brünn (Oeſterreich) meh
ren ſich die Soldatenſelbſtmorde, die dann natürlich
alle aus unglücklicher Liebe geſchehen ſein ſollen. Der
Jnfanteriſt Dolinsky ſchrieb vor ſeinem Selbſtmord folgenden
Brief nach Hauſe:

Brünn, 15. April.
Liebe Mutter!

Jch grüße alle herzlichſt. Schreiben Sie mir nicht mehr
retour, denn ich glaube, ich werde nicht mehr in Brünn ſein.
Jch habe einen entſetzlichen Entſchluß gehabt wollte nämlich
unſeren Oberleutnant erſchießen, dies jedoch
nicht ausgeführt, da ich mich ſpäter an Euch erinnert habe
und an die Schande. Darum habe ich mich entſchloſſen,
mich ſelbſt von der Welt zu entfernen. Nicht für ungut.

ugleich bedanke ich mich für alles, was Sie mir gemacht
aben. Dieſes gilt auch für die anderen.
Mit einem letzten Gruß an alle

Jhr Sohn Joſeph.
Mein n iſt feſt, denn ich will nicht nachdienen oder

in Möllersdorf (der Militärſtrafanſtalt) enden. Die Sek-
kierei iſt entſetzlich!

Dieſer Oberleutnant heißt Gutmenſch!
Panik in einem Kinomatographentheater.

Jn Barcelona wäre es Montag abend beinahe in einem
Kinematographentheater zu einer ſchweren Kataſtrophe
gekommen. Jn dem Augenblick, wo der Saal von zahlreichem
Publikum angefüllt war, beſonders viele Frauen und Kinder
waren vertreten, entſtand zwiſchen zwei jungen Leuten ein
Streit, der unter dem Publikum große Unruhe hervorrief.
Die Polizei war der Meinung, es handle 7 um den Aus-
bruch eines Feuers und rief ſchleunigſt Hilfe herbei. Dadurch
wurde die Menge irregeführt und drängte ſich nach den Türen.Es entſtand ein unbeſchretblicher Tumult, in dem eine große

Anzahl Frauen und Kinder mit Füßen getreten wurden. Zwölf
Perſonen ſind ſchwer, 15 leichter verletzt.

Unſchuldig im Zuchthaus.
Jm Wiederaufnahmeverfahren wurde w der ehe-

malige Schutzmann Henke vom Dresdner Landgericht
nach 22 Jahren freigeſprochen, er hatte wegen Blutſchande eine
lang jährige Zuchthausſtrafe verbüßt. Auf dem
Totenbett r eine Tochter ein, daß ſie veranlaßt
durch ihre Stiefmutter, die von Henke befreit ſein wollte,
ſeinerzeit eine falſche Ausſage gemacht habe. Ein ſauberes
Paar, dieſe Tochter und ihre Stiefmutter!
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An unsere werten Inserenlen

lerlei. Bergmannslos. Auf der Reckling-Kleines A fhauſer Zeche Braſſert wurden durch herabſtürzende Kohlen
und Geſteinsmaſſen zwei Bergleute verſchüttet.
Obwohl die Rettungsarbeiten unverzüglich und energiſch einten konnten beide nur als L e75 n geborgen werden.

Ein Waldbrand iſt bei Schwanheide an der mecklen-
burgiſchen v ochen. Mehrere Morgen Wald-
beſtand ſind bereits vernichtet, und die Ausdehnung des Bran-
des kann noch, nicht bemeßen werden. Rettungsmannſchaften
nd noch giqht gur Stelle. Drei Todesurteile auf

nmall Das Bielefelder Schwurgericht verurteilte nach drei-
tägiger Verhandlung den Schneider Alexander Stadkowitz,
deſſen Bruder Anton Stadkowitz und den Gelegenheitsarbeiter

ohann Willich, die am 7. November 1911 den Polizei-
a Ellermann erſchoſſen hatten, zum Tode. Frei-
eſprochen. Das Urteil im Meineidsprozeß gegen den
ußartillerieleutnant Ruſch in Berlin lautete auf Frei-
pruch. Der Vertreter der Anklage hatte ſelbſt auf Frei-
ruch beantragt. Jn der Urteilsbegründung heißt es, dasGericht iſt von der völligen Unſchuld des Angeklagten über-

zeugt.

Verſammlungsberichte.
u n welche ſpäter als zehn Tage nah Statt
finden der Verſammlung eingehen, finden keine Aufnahme.
Transportarbeiter. Jn der am 16. April im Volkspark ſtatt

gehabten Generalverſammlung wurde zuerſt der Geſchäfts
und Kaſſenbericht vom 1. Quartal entgegengenommen. Aus
demſelben ging hervor, daß die Zahlſtelle am 1. April 1820
Mitglieder, und zwar 1620 männliche, 88 e e und 112
jugendliche zählte. Geleiſtet wurden 21268 Wochenbeiträge.Die Geſamteinnahme inkl. Kaſſenbeſtand betrug 19 938,84 Mk.

An die re wurden 7972 Mk. abgrinnn darunter an
Belegen für Unterſtützungen 7387 Mk. Da aus der Ortskaſſe
noch 191 Mk. an Unterſtützungsgeldern zur Auszahlung ge-
langten, ſo betrug die Geſamtunterſtützung im Quartal 7578
Mark. Nach Begleichung aller übrigen Unkoſten verblieb der
Lokalkaſſe am 1. April die Summe von 8441,387 Mk. Von
dieſem Beſtand ſind rund 4000 Mk. auf der Sparkaſſe des All
gemeinen Konſumvereins, 2000 Mk. zinsfrei im Volkspark,
2000 Mk. in Berlin bei der Hauptkaſſe und der Reſt als lau
fende Kaſſe angelegt. Ueber ſtattgefundene Lohnbewegungen
war zu melden, da 295 Berufsangehörige in 38 Betrieben
Erfolge erzielten. Jn 33 von den 38 Betrieben ſtanden die
Kollegen im Streik. Jn 29 Betrieben kam es zu einem Tarif-
abſchluß. Jm Arbeitsnachweis wurden 76 Stellen gemeldet,
wovon 56 beſetzt werden konnten. Arbeitslos meldeten ſich im
Quartal 170 und krank 162 Mitglieder. Dieſer Bericht, ſowie
die Berichte von der Kaſſenreviſion und vom Kartell wurden
mit Jntereſſe von der Verſammlung entgegengenommen und
die beantragte Entlaſtung des Kaſſierers einſtimmig akzep-
tiert. Bekanntgegeben wurde dann das Reſultat der Dele-
giertenwahl zum Verbandstag in Breslau, wobei die Kollegen
Gräfe und Emmer gewählt wurden. Unter Verſchie-
denem wurde auf den zur Himmelfahrt ſtattfindenden Ausflug.
von zirka 800 Leipziger Kollegen nach hier aufmerkſam gemacht
und zu dem nachmittags ab 5 Uhr geplanten gemütlichen Bei-
ſammenſein im Volkspark hingewieſen. Mit dem Wunſche,
daß das 2. Quartal wiederum einen Fortſchritt für die Zahl-
ſtelle mit ſich bringen möge und daß jedes Mitglied dazu kräf-
tig beitrage, erfolgte Schluß der Verſammlung.

An die Hausfrau
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Der Bär.
Von Wilhelm Hegeler.

Eines Tages ſagte meine Frau zu mir:
„Nächſten Monat müſſen wir eine kleine Tangerei geben.

Unſere Hetty iſt nun ſo weit.“
„Schon?“ fragte ich mit einem gelinden Schreck. Denn ich

hatte gar nicht geglaubt, daß ich ſchon ſo weit wäre, um den
Ballvater zu ſpielen.

„Ach ja,“ fuhr ich mit reſignierter Würde fort. „Wie doch
die Jahre vergehn! Alſo du biſt jetzt ſchon eine ehrbare Ball
mutter!“

„Max! Manchmal biſt du wirklich roh. Wenn Hetty jetzt
ſchon Bälle beſuchte, dann müßte ſie ja zur Welt gekommen

ſein, als ich noch es iſt ja nicht auszudenken, wie jung ich
dann hätte ſein müſſen. Natürlich handelt es ſich nur um ein
Lämmerhüpfen.“

„Nun, dann gebt nur euer Lämmerhüpfen. Jch bin dabei
wohl überflüſſig.“

„Es würde ſich gut machen, wenn du dich unter den jungen
Leutchen von Zeit zu Zeit ſehen ließeſt. Und dann wäre es
mir auch lieb, wenn du noch dieſen oder jenen jungen Herrn
beſorgteſt.“

„Wie ſoll ich das bloß machen?
Herren in Hettys Alter.“

„Ach, gib dir nur Mühe.
willſt.“

So iſt nun meine Frau. Wenn ſie etwas Unmögliches ver-
langt, dann lächelt ſie immer und ſagt: „Gib dir nur Mühe.“
Mir iſt dies kindliche Vertrauen ja ſehr ehrenvoll, aber manch-
mal auch recht unbequem.

Uebrigens hatte ich in dieſem Falle ſchon einen Plan. Jch
wollte den dicken Major Möller von unſerem Stammtiſch mit-
bringen. Der ſieht vom ſicheren Port aus ganz gern zu, wenn
junge Leute ſich anſtrengen. Doch meine Frau ſchien etwas zu
ahnen, denn ſie ſagte:

„Aber daß du nicht etwa einen von deinen alten Hähnen
heranſchleppſt.“

Alte Hähne nannte ſie höchſt unberechtigterweiſe die Herren,
die ſich jeden Donnerstag abend in der Weinſtube am Markt
u einem anſtändigen Tropfen mit mir verſammelten.
„Er darf höchſtens zwanzig ſeinl“
„Schön!“ ſagte ich, „ich werde mir Mühe geben.“
Jn Wirklichkeit aber machte ich mir nicht viel Kopfzer

brechen, ſondern nahm mir vor, ſchlimmſtenfalls einen meiner
Braugehilfen ich bin nämlich Brauereibeſitzer in einen
alten Frack von mir zu ſtecken. Aber als ich am nächſten
Donnerstag an meinen Stammtiſch ging, hatte ich einen noch
beſſeren Einfall. Jch traf da nämlich den Maler John Jurian
de Ruyter.

Ein feiner Name, was? Und ein Maler das hat doch
gleich einen Stich ins Romantiſche, wie die jungen Damen das
gern mögen.

Aber erſt muß ich erzählen, wieſo ſich ein Maler in unſer
trauriges Fabrikneſt verirrt hat.

Nämlich mein Freund, der Kommerzienrat Weſenmeyer
ein hölliſch ſchlauer Burſche übrigens, wenn er auch nicht
richtig Deutſch ſpricht, der an Anſichtspoſtkarten ein Vermögen
verdient hat fühlte ſich ſeit einiger Zeit in ſeinem Lokal-
patriotismus verletzt, weil ſo viel ehrwürdige hiſtoriſche Ge-
bäude und maleriſche Winkel zerſtört würden. Jch wußte gar
nicht, daß wir dergleichen hätten. Aber er zählte mir gleich
eine Handvoll auf. Meiſtens waren es übrigens Gaſſen, in
denen lauter verdächtiges Volk wohnte. Doch war auch die
Schwedenſchanze und das alte Kaffeehaus dabei. Damit konnte
man ſchon eher zufrieden ſein.

Er wollte nun ſeinen lieben Mitbürgern eine Freude machen
und dieſe ehrwürdigen Erinnerungsſtätten, wie er ſie nannte,
radieren laſſen. Es ſollte eine nette kleine Mappe geben. Wir

Jch kenne ja gar keine

Du kannſt alles, wenn du nur

möchten doch alle ſubſkribieren. Jch fragte ihn: „Was ſoll ſie
denn koſten „Ach, nicht der Rede wert,“ ſagte er. „Nicht der
Rede wert. Ganz umſonſt kann ich ſie allerdings nicht geben.
Ich habe mir extra einen Maler aus München kommen laſſen.

Das war nun eben der Herr John Jurian de Ruhter. Er
war ein regelmäßiger Gaſt an unſerem Stammtiſch. Wir
hatten ihn alle recht gern. Jch beſonders. Denn er hatte
meinen ſchlauen Freund Weſenmeyer gründlich angeleimt.

Die beiden hatten keinen richtigen Vertrag geſchloſſen, ſon
dern der Maler ſollte, ſolange er arbeitete, jeden Tag zehn
Mark bekommen. Dabei hatte Weſenmeyer natürlich damit
gerechnet, daß das Buch zu Weihnachten fertig würde. Aber
wir waren jetzt im Februar, und der Meiſter arbeitete noch
immer, oder vielmehr, er ſagte jeden Donnerstag, dieſe Woche
wäre es ein bißchen reichlich dunkel geweſen. Da hätte er
nicht viel machen können. Wir wollten doch die Dachritzgaſſe
und die Kröppelgaſſe und die große Schlammgaſſe, und wie die
ſchönen ehrwürdigen Gaſſen alle hießen, in einer netten Be
leuchtung wiedergegeben haben. Da ſtimmte ihm denn der
ganze Stammtiſch zu. Nur mein Freund Weſenmehyer lächelte
ein bißchen ſauerſüß. Aber zu ſagen getraute er ſich nichts.
Uebrigens mochte ich de Ruyter auch ſonſt gern. Er hatte gar
nichts von einem Windhund an ſich, ſondern ſo etwas behäbig
Gewichtiges. Er ſaß immer breitbeinig auf ſeinem Stuhl oder
noch lieber im Sofa und hielt beim Rauchen ſeine Zigarre
kerzengerade in die Höhe, ſo daß die Aſche wie eine Säule
obendrauf ſtand. Er nannte das auf holländiſche Art rauchen.
Und dann hatte er auch ſehr geſunde Anſichten. Seine Lieb-
lingsredensart war: man müßte fich nur ja Zeit laſſen.

„Nur nicht den Dingen nachrennen! Jmmer hübſch warken,
dann kommen ſie von ſelbſt auf einen zu. Jch werde neunzig
Jahre alt. Da habe ich noch furchtbar viel Zeit vor mir.“

Meine Anſichten waren das nicht. Aber gerade darum freute
es mich altes, abgehetztes Arbeitstier, die Sache mal anders
herum zu hören.

Jch ſagte ihm mal: er müßte doch recht glücklich ſein.
„Das kann ich wohl behaupten. Seitdem ich mein Zentrum

gefunden habe, fühle ich mich recht wohl in meiner Haut. Dazu
hat mir die indiſche Philoſophie verholfen. Die Kardinal-
weisheit der indiſchen Philoſophie heißt: ſein Leben retro
ſpektiv leben. Verſtehen Sie?“

Jch verſtand ihn nicht gleich. Und er verſprach, mir die
Sache in einer ruhigen Stunde zu erklären. Das war mir ſehr
willkommen. Denn ich möchte auch ein bißchen glücklich ſein.
Als Bierbrauer hat man heutzutage, wo alles auf den Alkohol
ſchimpft, gar zu viel Aerger.

Alſo, wenn ich ihn einlud, ſo hatte ich dabei meine Ab-
ſichten. Jch dachte, wenn das junge Volk herumhüpft, daß die
Teller und Löffel klirren, dann trinken wir friedlich ein Gläs-
chen, er raucht ſeine Zigarre von oben nach unten herunter,
und ich laſſe mir die indiſche Philoſophie erklären.

Jch hatte nur Angſt, er würde ſich ſträuben. Aber das tat er
gar nicht. Er nahm ſeine Zigarre aus dem Mund und ant-
wortete im Ton angenehmſter Ueberraſchung:

Jch werde„Hören Sie mal, das iſt ja eine vorzügliche Jdee.
mich pünktlich einfinden.“

Was die Antrittsviſite anging, ſo ließ er ſich damit Zeit.
Erſt am Vormittag des bewußten Tages gab er ſeine Karte ab.

Hetty kam mir ganz aufgeregt entgegengeſtürmt:
„Du, Papa, wen haſt du denn da eingeladen? Das iſt ja

der Bärl Wir Mädels kennen ihn ſchon lange. Er begegnet
uns immer auf dem Schulweg. Und weil er ſo dick iſt und ſo
komiſch geht, haben wir ihn den Bären getauft. Die Mädels
werden ja brüllen vor Lachen. Aber du glaubſt doch nicht etwa,
daß der tanzt?“

Meine Frau ſagte:
„Max, manchmal haſt du ſonderbare Jdeen.

alte Püſter ſoll ein junger Herr ſein?“
Jch ſchmunzelte nur.
Um ſechs begann die Klingelei. Uebrigens, wenn man zu

Dieſer dicke



7
m

einem Lammerhüpfen ſo viel Vorbereitungen braucht, dann
möchte ich keinen Ball geben.

Um halb ſieben erſchien ich auf der Bildfläche. Meine Frau
hatte unſern Eßtiſch ausgezogen und da gedeckt. Aber das
hatten die jungen Hexrſchaften nicht für fein gehalten. Sie
ſaßen alſo im Wohnzimmer, wo getanzt werden ſollte, in einem
großen Kreis und tranken Tee und machten Geſichter. Ge
ſichter, wie eine Gläubigerverſammlung, wenn keine Konkurs-
maſſen vorhanden iſt.

Daß mein Erſcheinen gerade einen Sturm von Heiterkeit
hervorgerufen hätte, kann ich nicht behaupten.

Jch ſchüttelte den Backfiſchen, den Herren Primanern und
auch den beiden Studenten die Hand und fragte meine Frau:

„Na, geht's bald los mit dem Tanzen?“
„Ach, denke dir nur,“ ſagte fie, „der Klavierſpieler iſt noch

nicht da.“
Das fing nett an. Wenn der ansblieb, konnten wir bis elf

Uhr den Trauertee fortſetzen.
Endlich ſchellte es mal wieder. Aber nicht der Taſtenpauker,

ſondern mein Freund de Ruhter trat ein.
Donnerwetter, da bekam ich wirklich einen Schrecken. Er

erſchien in einem Frack, den nicht mal ein Bierkutſcher ange
zogen hätte. Aber das war nicht das ärgſte. Darunter trug
er eine ſcharlachrote Weſte. Er küßte meiner Frau die Hand
und machte jeder jungen Dame eine Verbeugung, bei der er
hörbar mit dem Fuß kratzte.

Dann ſagte er zu mir, mit einem Blick auf die Mädels:
„Vorzügliches Materiall Ganz vorzügliches Material!“
Hetty fragte ihn, ob er Tee wünſche?
„Aber mit Vergnügen, mein gnädiges Fräulein. Welcher

Holländer tränke nicht zu jeder Tageszeit Tee?“
Er holte ſich ein Taburett heran und ſtellte die Kuchenſchuſſel

neben ſich. Nach kurzer Zeit war ſie leer geworden, und Hetty
brachte ihm eine andere.

Alle ſahen zu. Die jungen Herren griffen jetzt nicht mehr
fortwährend an ihre pomadiſierten Scheitel, die Backfiſche
zupften nicht mehr in einem fort ihre Kleider zurecht: hier
kicherte eine, dort flüſterte jemand ſeiner Nachbarin etwas ins
Ohr: offenbar auf Koſten des Malers. Dem ſchien aber die
Aufmerkſamkeit ſehr zu gefallen. Er ſagte:

„Die Herrſchaften bewundern offenbar meine Weſte. Jch
habe ſie mir ſelbſt aus einer alten Schifferweſte zurechtge-
ſchneidert. Solche prachtwolle Farben macht man heutzutage
gar nicht mehr.“

Als die junge Bande jetzt ihre Heiterkeit nicht mehr im
Zaum hielt, bot ich ihm raſch eine Zigarre an.

„Ausgezeichnete Jdeel Ohne Zigarre iſt der Tee nur ein
halber Genuß.“

Dann fing er an zu rauchen auf ſeine holländiſche Art:
mit dem feierlichſten Geſicht die Zigarre kerzengerade in die
Höhe haltend. Jch weiß nicht, wie indiſche Prieſter ausſehen,
aber ich denke mir, ſo müßten ſie daſitzen, wenn ſie ihrem
Buddha ein Brandopfer darbringen. Uebrigens war die Unter-
haltung jetzt ganz hübſch im Gange. Die Zungen klapperten
wie Mühlenräder.
meine Frau:

„Nur noch ein bißchen Geduld, meine Herrſchaften!
Klavierſpieler muß jeden Augenblick kommen.“

Da nahm de Ruhyter langſam ſeine Zigarre aus dem Mund
„Nein, gnädige Frau, der Klavierſpieler kommt nicht.“
„Aber warum denn nicht?“
„Er oder vielmehr ſeine Fran hat eben einen Jungen be-

kommen. Fch wohne bei ihm und habe ſelbſt die Hebamme ge
holt. Die Entbindung verlief übrigens ganz vorzüglich.“

Nach dieſen Worten flog hörbar ein Engel durchs Zimmer.
Oder e rehr er ließ fich für eine ganze Weile häuslich bei
uns nieder.

Der

Endlich jagte de Ruhter ſelber ihn wieder hinaus, indem er
ſagte:

„Vielleicht haben Sie eine Mundharmonika im Haus, anidige
Frau. Dann werde ich darauf ein bißchen Muſik machen

Hetty erinnerte ſich, daß ein Junge in unſerer Nachbarſchaft
eine beſaß. Die wurde geholt. Und de Ruyter begann zu
ſpielen, auf eine gottesjämmerliche Art. Aber die Geſellſchaft
war mittlerweile ſo tanzwütig geworden, daß ſie ſich auch nach
den Tönen eines alten Kammes gedreht hätte.

Zum Glück erſchien gleich darauf ein Erſatzmann, den Her
verhinderte Familienvater geſchickt hatte.

Nun dachte ich, wäre die Zeit für die indiſche Philoſoph.e
angebrochen. Aber wie ich mich gerade zu de Ruhter hin-
pirſchen wollte, machte er vor meiner Tochter einen tiefen Kratz-

Als aber mal eine Pauſe eintrat, ſagte
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fuß. Die biß vor Lachen auf die Lippen, guckte verlegen nach
rechts und links, wagte aber nicht nein zu ſagen, und ſchon
hatte er ſie untergefaßt.

So eine Art zu tanzen habe ich mein Lebtag nicht geſejen.
Jch maß allerdings geſtehen, daß ich noch nicht in Holland ge
weſen bin. Denn es iſt wohl holländiſche Art.

Er machte den Rücken krumm und ſtreckte ſein Sitzfleifch
heraus, daß er von hinten wie ein Klubſeſſel ausſah. Aber es
ging doch. Er eckte nirgendwo an und taktfeſt war er auch. Und
Hetty hing in ſeinen Armen wie in einem Schraubfſtock.

Nachdem er ihr wieder ſeinen Kratzfuß gemacht hatte. holte
er ſich eine zweite. Und danach die dritte. Und alle machten
es wie Hetty, kicherten, guckten nach rechts, nach links aber
nein ſagte keine. Ja, ſie ſchienen förmlich ein kitzliches Ver
gnügen dabei zu empfinden, wenn der Bär ſeine Tatzen um ſie
legte. Selbſt meine Frau wurde ihrem Prinzip, nicht zu
tangen, untreu und vertraute ſich ihm an.

Er tanzte faſt alle Tänze durch. Nur bei einer, bei dem
hübſcheſten Mädel von allen, Roſa Winter, die Tochter von dem
Konſul Winter Sie kennen ihn vielleicht, der drittreichſte
Mann in der ganzen Stadt bei der hörte er gleich wieder
auf, indem er ſagte (Hetty hat's mir nachher erzählt) „Met
Jhnen, gnädiges Fränulein, geht's leider nicht. Sie ſind mir
hinten zu glatt.“

Das junge Mädchen riß ſich los, ſtürzte ins Nebenzimmer
und ſtopfte ſich dort ihr Taſchentuch in den Mund, um nicht laut
herauszulachen. Natürlich rannte gleich ein halbes Dutzend
Freundinnen hinter ihr her und tuſchelten und fragten und
kicherten. Aber er tanzte unterdes ſchon mit einer anderen.

Endlich kam er auch mal zu mir, aber bloß, um mir mit zu
teilen, daß er ſich nicht geirrt hätte. Das Material wäre wirk-
lich ganz vorzüglich. Dann war er wieder bei den Damen und
fächelte ihre heißen Geſichter mit einem Notenblatt und
ſchwätzte ihnen ſo viel Unſinn vor, daß ſie ſich vor Lachen bogen.

Schließlich fing er ſogar an zu zaubern. Und das konnte er
wirklich famos. Er roch den Karten an, wer ſie berührt hiite.
er ließ Talerſtücke im Aermel verſchwinden und holte ſie den
jungen Damen aus der Naſe heraus kurz und gut, er war
der Hahn im Korbe. Die anderen Herren konnten gegen ihn
einpacken. Bei der Damenwahl wurde er förmlich umlagert.
Nur ich kam nicht auf meine Koſten. Als ich endlich dachte, nun
hätte er genug, und ihn bat, mir doch ein bißchen von ſeiner
indiſchen Philoſophie zu erzählen, ſah er mich wohlwollend an
und ſagte: „Ja, dieſe indiſche Philoſophiel Wenn die ſich in
einer Stunde erzählen ließel“

Na, ich trank meine Flaſche Bernkaſtler Doktor allein aus
und brüſtete mich, als die Bande fort war, deſto mehr mit
meiner Entdeckung. War ich nicht ein Menſchenkenner? Das
mußten die beiden doch zugeben. Meine Frau geſtand denn
auch, daß Herr de Ruhter bei näherer Bekanntſchaft gewänne.
Und Hetty fand ihn furchtbar ulkig.

Das Schänſte kam aber nach. Eines Tages hörten wir von
Hetty, daß Roſa Winter, die ihm hinten zu glatt geweſen war,
jetzt bei de Ruhter Malſtunden nähme.

Und vier Wochen darauf: was erzählte mir mein Freund
Weſenmeyer? Er hätte die Abſicht, den Maler zu ſeinem
Kompagnon zu machen.

„Donnerwetter, hat der Kerl aber Glück!“ ſagte ich.
„Na, gegenſeitigl Gegenſeitig!“ meinte Weſenmeyher. „Zu-

erſt als de Ruyter mir den Vorſchlag machte, habe ich ihn aus
gelacht. Dann aber hat er geſagt: wie würden Sie über mein
Anerbieten denken, wenn ich der Schwiegerſohn vom Konſul
Winter wäre? Da ſetzte ich natürlich ſchnell 'ne andere
Miene auf.“

Jch war nun furchtbar neugierig, und habe als alter Jn-
timus von Winter bei dem gleich mal angebohrt. Da hat er
mit erzählt: zuerſt hätte er den Maljüngling ja die Treppe
hinunterwerfen wollen. Aber wie er gehört hätte, Weſenmeyer
wollte ihn zu ſeinem Kompagnon machen, hätte er ſich ſelbſt
redend beſonnen.

Da hatte dieſer Schlauberger doch die beiden geriſſenſten
Kerls aus der ganzen Stadt gegeneinander ausgeſpielt!

Aber nun muß ich wirklich die indiſche Philoſophie kennen
lernen. Denn die hat's doch entſchieden in ſich.

Uebrigens, was mir noch einfällt: das kleine nette Bändchen
über unſere hiſtoriſchen Stätten, auf das wir alle ſubſkribiert
hatten, kam gerade zur Hochzeit des jungen Paares heraus. Es
koſtete hundert Mark.

Da haben wir alten Hähne aber ſchön auf Weſenmeher und
Kompagnie geſchimpft. (Jugend.),
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Ein Drama auf See von Hans Harmening.
Mit einer Geſchwindigkeit von fünfundzwanzig Knoten

jagte die Thuringia über den Ozean. Wie der Pflug, die
Erde durchfurchend, Schollen zu beiden Seiten wirft, ſo durch
ſchnitt der ſcharfe Bug des Schnelldampfers das Meer und
warf ſchäumende Waſſermaſſen vor ſich her.

Das Schiff befand ſich auf der Höhe der Neufundlands-
banken. Keine weißen Wellen, wie ſonſt, kräuſelten das blau
ſchimmernde Meer; dunkel, träge und unheilverkündend lag
der Atlantik, wie eine unendliche, ſchwarze Wüſte.

Die Luft war ſchwül und feucht, und über das Waſſ
u vereinzelte leichte Nebelſchwaden. Kein Hauch war zu
püren.
An Bord des Dampfers ſtrahlte alles im hellen Lichter-

glanz und ein reges Leben herrſchte auf den Promenadendecks.
Es war die Zeit nach dem „Diner“. Schöne Frauen in koſt-

baren Toiletten und elegante Männer in tadelloſem Geſell
ſchaftsdreß, dazwiſchen liebliche Kinder, ergingen ſich in der
abendlichen Kühle. Die Schiffskapelle ſpielte ihre Weiſen,
und auf dem Achterdeck improviſierte die tanzluſtige Jugend
einen kleinen Ball. Alles atmete Frohſinn und Heiterkeit.

Warum ſollte man ſich auch ſorgen? Man war doch auf
einem ſchönen, ſtarken Schiff und unter Führung eines Man
nes, wie Kapitän Braunſchweig, brauchte man nichts zu fürch-
ten nicht Sturm und Wetter

Kapitän Braunſchweig ſtand auf der Kommandobrücke.
Schweigſam und gedankenvoll ſtarrte er in die dunkle Nacht.
Neben ihm ſtand ſein erſter Offizier.

„Nebel,“ wandte der Kapitän ſich jetzt kurz an dieſen.
„Hm“, erwiderte jener und zuckte nur mit den Achſeln, als

Zeichen ſeiner Hilfloſigkeit. Dann ſahen beide wieder in die
aufziehenden Nebelſchleier, die ſich in immer ſchnellerer Folge
jagten, bis ſie zuletzt wie eine undurchdringliche Mauer das
Schiff umſchloſſen.

„Laſſen Sie blaſen“,
zier zu.

Jm nächſten Moment ertönte auch ſchon dumpf heulend die
Dampfpfeife. Unwillkürlich ſchrak der Kapitän zuſammen und
griff an den Hebel des Maſchinentelegraphen.

Durfte er noch mit voller Kraft weiterfahren? Das Geſetz
ſchrieb ihm vor, bei Nebel und unſichtigem Wetter mit ver
minderter Fahrt zu laufen. Ja, das Geſetz. Aber was würde
ſeine Reederei ſagen, wenn er mit Verſpätung in den Hafen
käme? Die hohen Konventionalſtrafen an das Reich, wenn die
Poſt nicht rechtzeitig abgeliefert wurde, wer bezahlte die? Und
was hatte der Jnſpektor ihm damals geſagt, als er einmal
mit zweiundzwanzig Stunden Verſpätung in Neuhyork einge-
laufen war: Kapitän, Sie haben kein Glück! Das hieß ſo viel
wie: Das darf nicht vorkommen, Sie müſſen den Termin der
i innehalten, Sie müſſen eben das Glück verbeſſern,

onſt

Das laute Geheul der Dampfpfeife ließ den Kapitän zu
ſammenfahren, als hätte er einen Peitſchenhieb bekommen.
Krampfhaft umklammerte er den Hebel des Telegraphen.

Da war da nicht ein rotes Licht voraus?
„Maſchine Achtung ſtellte er den Telegraphen. Doch es

war nichts. Seine erregte Phantaſie hatte ihn genarrt.
„Volle Kraft vorwärts!“ Aber kaum hatte er den

Maſchinentelegraph auf „Voll“ geſtellt, da ſagte ihm eine
innere Stimme: Sieh Dich vor, ſieh Dich vor! Du weißt, daß
Hunderte von Fiſcherfahrzeugen auf den Neufundslandsbanken
herumtreiben. Willſt Du durch Dein teolles Fahren den
Fiſchern Tod und Entſetzen bringen Willſt Du deren Weiber
und Kinder zu Witwen und Waiſen machen? Und Dich,
Dich werden ſie ins Zuchthaus werfen, wenn Du mit Deinem

rief der Kapitän dem dritten Offi-

Schiff ankommſt. Dir werden ſie Dein Patent nehmen, und
Du kannſt betteln gehen. Sieh Dich vor, ſieh Dich vorl

Dem Kapitän wurde heiß. Erregt riß er ſeinen zuge
knöpften Mantel auf und wiſchte ſich die feuchte Stirn.

„Finden Sie nicht, daß es etwas klarer geworden iſt?“ fragte
er den erſten Offizier. Ein harter Zug ging über das glatt
raſierte markante Seemansgeſicht des Angeredeten.

„Ja, bedeutend.“ Es war eine Lüge, eine offenkundige
Lüge. Aber nicht Leichſinnn oder Frivolität war es, die ihn
dieſe Antwort geben ließ. Der Mann wußte, wie es im
Innern ſeines Vorgeſetzten ausſah. Er wußte auch, daß dieſer
nicht anders handeln konnte.

Wortlos ſpähten die Männer nach vorn in den undurchdring
lichen Nebel, als könnten ſie ihn mit den Augen durchbohren.

Alles war ſtill, nur leiſe tropfte die Feuchtigkeit von den
Sonnenſegellatten. Vom Kajütsſalon tönten einzelne Takte des
Viljaliedes bis auf die Brücke und entlockten dem Kapitän ein
ärgerliches „verflucht'. Das Gefiedele machte ihn nervös.
Schon wollte er den dritten Offizier hinunterſchicken und die
Muſik aufhören laſſen aber er fürchtete, daß es Aufſehen er

die Paſſagiere beunruhigen würde und er unter
eß es.
Ein weißbejackter Kajütsſteward kam auf Fußſpitzen ange

ſchlichen, um dem Kapitän den gewohnten Mokka und die
übliche Habana zu bringen. Unſchlüfſig blieb er ſtehen, um
dann auf einen Wink des dritten Offiziers wieder lautlos zu
verſchwinden. Aber gleich darauf tauchte die wohlbeleibte Ge
ſtalt des Oberſtewards aus dem Dunkel.

„Miſter Maclure möchte Herrn Kapitän einen Augenblick
ſprechen.“

Maclure Maclure? War das nicht der Generaldirektor
der engliſchen White Star Line? Der ihn bei der Abfahrt
von Southampton vor allen Paſſagieren blamieren wollte,
weil ſich dieſe wegen der Uebernahme der Poſt um eine halbe
Stunde verzögert hatte. Jn ſeinem kanariengelben Ulſter,
die kurze Pfeife ſchief im Munde, hatte der lange Engliſhman
ſich breitbeinig vor ihn hingeſtellt und höhniſch gerufen: Was
iſt los, Kaptain? Engliſche Schiffe gehen immer zur Zeit ab.

Worauf er ihm kalt lächelnd erwidert hatte: Aber deutſche
Schiffe kommen immer zur Zeit an.

„Sagen Sie dem Herrn, er ſolle ſich zum Teufel ſcheren.
Beſtellen Sie dem Herrn, ich wäre nicht zu ſprechen. Haben
Sie gehört brüllte der Kapitän wütend, als der Oberſteward
noch ſtehen blieb.

Jn den Geſichtszügen des Kapitäns ſpiegelten ſich ſeine
ganzen Empfindungen. Ein grimmiges Lächeln verzerrte
ſeinen Mund. Wenn er überhaupt noch Bedenken gehabt hatte,
mit voller Kraft weiter zu fahren, ſo waren dieſe jetzt ge
ſchwunden. Er mußte weiterjagen. Er durfte ſich nicht ver
ſpäten. Seine Ehre ſtand auf dem Spiel, die Ehre ſeiner
Reederei, die Ehre der deutſchen Flagge. Wenn ſo ein
ſchwaches, armſeliges Fiſcherfahrzeug überrannt wurde es
waren eben Opfer des modernen Verkehrs. Der Schwache
muß dem Mutigen weichen. So ſuchte er ſich zu tröſten.

„Feuer rechts voraus!“ ertönte da die Stimme des Aus
gucks vom Maſtkorb.

Ein Ruck am Hebel des Maſchinentelegraphen.
„Volle Kraft rückwärts. Hart Steuerbord das Ruder!“
Zu ſpät. Ein Knirſchen und Splittern vor dem Bug,

ein Todesſchrei aus verzweifelten Menſchenkehlen, dann war
es ſtill.

Die Thuringia war in Neuyork angekommen. Zur be-
ſtimmten Stunde lag ſie am Kai. Eilig und haſtend ver-
ließen die Paſſagiere das Schiff. Ein kleines Mädel mit
einem Blumenſtrauß in der Hand fragte nach dem Kapitän,
um ihm Lebewohl zu ſagen. Freundlich nahm ein Offizier
die Kleine an die Hand und führte ſie zur Kapitänskajüte.
Sr klopfte an. Keine Antwort. Da öffnete er vorſichtig
die Tür. Der Anblick, der ſich ihm bot, ließ ihm das Blut in
den Adern erſtarren. Leblos lag der Kommandant auf dem
Sofa, ein kleines, blitzendes Etwas in der ſchlaff herabhängen
den Rechten.

Verwundert riß das Mädchen die Augen auf. „Schläft
er?“ „Ja, er ſchläft; komm, wir wollen ihn nicht ſtören,“
antwortete der Offizier mit rauher Stimme, „ich will ihn von
Dir grüßen und ihm Deine Blumen geben.

e e
Das älteſte Buch der Welt.

Jm Sommer 1907 wurden in Elephantine, der ſüdlichen
Grengfeſtung Aegyptens, zahlreiche Paphrus gefunden, mit
aramäiſchen ein dem Hebräiſchen verwandter Dialekt
Schriftzeichen bedeckt. Sie erwieſen ſich als Urkunden und
literariſche Fragmente einer jüdiſchen Militärkolonie aus dem

Jahrhundert unſerer unter der Perſerherra Daneben n man maſſenhaft Aufzeichnungen auf
onſcherben; die Papierrollen waren teuer, und ſo

man auch die im häuslichen Betrieb zerbrochenen Tonkrüge
zu ſchriftlicher Betätigung.

Gerade die inhaltlich wichtigen Papyrus zerfielen beim Aus
raben in Staub. Dennoch gelang es menſchlichem Scharf-
inn und gelehrter Geſchicklichkeit, die winzigen Stücke ſo zu
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r iſt der weiſe Miniſter des Aſſyrerkönigs Sanherib.

ammenzufügen, daß ſie in verſtändlichen Zuſammenhängennd wichtige Texte ergaben. Jm vorigen Herbſt hat
Eduard Sachau in einem Textband und 75 Lichtdrucktafeln die
Funde herausgegeben, und jetzt unternimmt es Eduard Meyer,
der Forſcher und Darſteller alter Geſchichte, in einer gemein
verſtändlichen Schrift die vorläufigen wiſſenſchaftlichen Er-
gebniſſe zuſammenzuſtellen.“)

Die Urkunden führen unmittelbar auf die entſcheidenden
religiöſen Kämpfe und Wandlungen des Judentums hinein
und geben der Bibelkritik neue bedeutſame Aufſchlüſſe und
Sicherungen. Außerdem finden ſich die Reſte eines altorienta
liſchen Leſe- und Märchenbuchs, einer Volksdichtung, die wir

aus zahlreicheren neueren Faſfungen kennen: Die Geſchichte
Achiquars, die im 2. Jahrhundert eine Nachahmung in dem
TobitBuche der Bibel fand. Dieſe Blätter ſtellen in der Tat
das älteſte erhaltene Buch der Weltliteratur dar, und es iſt
dur ein Zufall, daß dieſe Blätter, die wir jetzt in einer Ab

ſchrift des 5. Jahrhunderts v. Chr. beſitzen, nicht auch in der
Schriftenſammlung, die wir Bibel nennen, Aufnahme gefun-
den haben. Anklänge der im Fund von Elephantine erhal-
tenen Sprüche Achiquars an die in der Bibel überlieferten
e h ſind bereits feſtgeſtellt worden die eung des Textes iſt im einzelnen noch nicht abgeſchloſſen.

Unter ſeinem Sohne Aſſarhaddon fällt er in Ungnade infolge
der Verleumdungen des königlichen Neffen Nadan. Achiquar
27 hingerichtet werden, aber der mit der Exekution beaufaragte am ſchont ihn. Ueber den vermeintlichen Tod d

weiſen Achiquars freut ſich der Pharao von J un
dieſer fordert den Aſſarhaddon auf, eine Burg in der Luft zu
bauen könne der Aſſyrerkönig dieſe Aufgabe löſen, ſo folle er
drei Jahre lang Tribut empfangen, andernfalls müſſe er Tri-
but zahlen. Keiner der Räte Aſſarhaddons weiß die Löſung
zu finden. Da geſteht jener Beamte, daß Achiquar noch lebt.
Er wird geholt, und der weiſe Mann ſchafft Rat in der Not.

um Dank wird ihm der boshafte Nadan vom König ausge
iefert. Achiquar läßt ſeinen Feind feſſeln, prügeln und in
einem dunklen Verließ am Eingang ſeines Hauſes einſperren

bei Waſſer und Brot. Jedesmal, wenn Achiquar ſein Haus
betritt oder verläßt, hält er dem Eingeſperrten weiſe Straf-
predigten, die ſein Diener aufzeichnet. Nadan aber ſchwillt
vor lauter Bosheit ſo an, daß er ſchließlich elendiglich platzt.
Woraus wohl die hübſche Moral zu ziehen, daß der gemeine
Menſch an der Weisheit der Gerechten vor Wut zugrundegeht eine Beobachtung, die wir auch heute in politiſchen wie
wiſſenſchaftlichen Kämpfen beobachten können.

Das iſt alſo eine jener Erzählungen, wie ſie in der Bibel
S worden ſind zum erſtenmal in einer alten Hand

rift.
Ungleich wichtiger m als dieſes altorientaliſche Literatur

denkmal ſind die politiſchen Eingaben und Erlaſſe, die in dem
Papyrus von Elephantine neben mancherlei zivilrechtlichen
Urkunden erhalten ſind.

Die jüdiſche Gemeinde in Elephantine beſtand aus militäri
ſchen Söldnern; ſie zählte insgeſamt ſechshundert bis acht-
hundert Köpfe. Wir ſehen in dieſen Dokumenten nicht nur
die Spuren der älteren erhaltenen jüdiſchen Volksreligion,ſondern es wird auch aufgeklärt, durh welche Einflüſſe jene
junge jüdiſche Geſetzgebung des Ezra und Nehemiag zuſtandeam, die dann mehr als zwei Jahrtauſende als „göttliche
Offenbarung“ galt.

Als die Jſraeliten um 1400 vor Chriſti aus der Wüſte vom
Oſten in Paläſtina einbrachen, brachten ſie mit ſich den Kult
des Gottes Jahwe, der urſprünglich auf einem Vulkan öſtlich
des Oſtarmes des Arabiſchen Golfes ſeinen Sitz hat. Es war
ein Gott vulkaniſcher Ausbrüche, der eiferſüchtige, leicht reiz-
bare Gott der bibliſchen Schriften, der erſt bei Nacht ſichtbar
Wird „als rauchender Ofen und feurige Fackel“. Ueberallwaren ſeine Opferſtätten, „in jeder Ortſchaft auf jeder Höhe
und unter jedem grünen Baum“. Es war aber durchaus nicht
n Gott, wie er in der ſpäteren Geſetzgebung er
ſcheint. Dieſe Volksreligion, deren Spu
in der Bibel finden, hielt ſich natürlich in fernen jüdiſchen
Anſiedlungen reiner als in Jeruſalem, wo die religiöſen Par
teikämpfe unmittelbar brandeten. So finden wir denn bei

des 5. Jahrhunderts noch die alte Volksreligion,
wie ſie beſtand, als etwa um 650 unter der ägyptiſchen Herr
ſchaft Pſammetichs I. dieſe jüdiſchen Soldaten nach Aegypten
und Elephantine kamen. Die u iſche Geſetzgebung von 621

das teronomium berührte die per von Elephan
tine nicht, ebenſowenig wie die abſchließende Reform des Ezra
und tig unter der Perſerherrſchaft. Schon das Geſetz
von 621 hatte zugunſten des einen Jahw/Tempels in Jeru-

z Der Paphrusfund von Elephantine. Dokumente einer
n Gemeinde aus der Perſerzeit und das älteſte erhal

tene der Weltliteratur. on Eduard Meyer, Leipzig
J. C. Hinrichſche Buchhandlung) 1018.

ren wir auch überall
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ſalem alle andern Kultſtätten aufgehoben und gleich den
Bilderſtürmern der chriſtlichen Zeiten wurden damals alle
Wahrzeichen zerſtört. Gleichwohl behielten die Juden von
Elephantine ihren eigenen JahweTempel; ja, als dieſer von
ägyptiſchen Söldnern im Jahre 410 zerſtört wurde, haben ſie
wiederholt an Bagoas, den Statthalter von Juda, das Er
ſuchen gerichtet trotz der inzwiſchen r Geſetzgebung
des Ezra-Nehemia den Tempel wieder aufbauen zu dürfen
eine dieſer Eingaben, vom Jahre 407, iſt in den Paphrus er-
halten. Noch im Jahre 419 waren die Juden von Elephan-
tine keine Monotheiſten; aus dieſer Zeit nämlich ſtammt eine
Liſte der Kultusſteuern der Gemeinde, zu denen auch Frauen
beitrugen, und die zur Verfügung ſtehende Geſamtſumme
wurde faſt zu gleichen Teilen für den Gott Jahwe (Jahu)
und zwei Göttinnen Schon-bet-el und Anat-betel ver
wandt; die Göttin Anot iſt dieſelbe wie die griechiſche Kriegs
göttin Athene.

Dieſe Vielgötterei wobei der Vorrang Jahwes freilich
gewahrt war beſtand in dieſer jüdiſchen Militärkolonie, ob

reng monotheiſtiſche Geſetzbuchwohl am 30. Oktober 445 das
Eszras eingeführt war. Die wohlhabenden babyloniſchen
Juden hatten 458 durch große Geldopfer vom Perſerkönig
Artaxerxes I. die Vollmacht erwirkt, daß der Prieſter Ezra
das von ihm verfaßte Geſetzbuch in Juda und Jeruſalem ein-
führen durfte, was dann nach der Ernennung Nehemias zum
Statthalter von Juda geſchah. Mit dieſem Geſetzbuch begann
die Prieſterherrſchaft, während zuvor die Prieſter einen höchſt
untergeordneten Rang eingenommen hatten. Das iſt das ver-
hältnismäßig junge jetzt im vollen Licht der Geſchichte
durchleuchtete perſönliche Werk eines einzelnen Menſchen,
das noch heute den Schulkindern und den Gläubigen als Jn-
begriff göttlicher Offenbarung demonſtriert wird.

Unerklärlich war bisher aber, welche Rolle die perſiſchen
r bei dieſer Geſetzgebung, die recht eigentlich die

ründung des Judentums und damit auch der chriſtlichen
Religion bedeutet, ſpielten, Auch darüber verbreiten die Papy
rus von Elephantine neue Erkenntnis. Unter den Urkunden
befindet ſich ein Erlaß des Perſerkönigs Darinus II. aus dem
Jahre 419 über die Kultordnung des Paſſah oder vielmehr
des daran anſchließenden Magzzenfeſtes. Die perſiſche Dynaſtie
erſcheint alſo hier als die treibende Kraft für die Ausbreitung
des neujüdiſchen Geſetzes, das vom Verfaſſer der tieferen Wir
kung halber in graue Vorzeit zurückdatiert wurde; und damit
wird jene oft als unecht bezweifelte Urkunde des bibli-
ſchen Ezrabuches beſtätigt, in der Artaxerxes T. Ezra bevoll-
mächtigt, ſein Geſetz einzuführen.

Die Papyrusfetzen von Elephantine, die menſchliche Wiſſen
ſchaft nach zweieinhalb Jahrtauſenden zu entziffern vermochte,
ſind ſelbſt wieder Urkunden dafür, daß alle geiſtige Kultur auf
Erden Menſchenwerk iſt.

e

Humor und Satire.
Die kluge Frau baut vor. Jn einem Hauſe iſt die Druckerei

von ſagen wir von Becker. Die Privatwohnung liegt im
giten Stock. Laden und Wohnung ſcheuert Frau Baumann.

eber Frau Baumann und Herrn Becker erzählt man ſich
allerlei. Als Frau Baumann ein Kind haben ſoll, bemerken
dies die Bewohner mit verſtändnisinnigem Lächeln.

Eines Tages kommt Frau Baumann nach oben, um die
Wohnung zu ſcheuern, und erzählt bei der Gelegenheit folgen
des: „Denken Sie ſich nur, Frau Becker, als ich eben im Keller
war, ſteht plötzlich Jhr Mann vor mir. Hab' ich mich er
ſchrocken! Wundern Sie ſich nur nicht, wenn das Kind nachhererrn Becker ähnlich ſieht!“ 6

„Generös. Da, Schatz, haſt du die Speiſekarte! Such' dirwas aus! Würſtchen ſtehen rechts unten in der Ecke 9

Der „Papa“. Jn der Stadt hatte die Generalaushebung
ſtattgefunden, wozu ſich die bei der erſten Aushebung als
Vaterlandsverteidiger beſtimmten jungen Leute wieder ein
finden mußten. Nachdem das Aushebun haft vorüber iſt,

die jungen Burſchen blumengeſchmückt und Soldaten

z r Sir D fSinn gltes Stück vor dem Dorfe ſteht ein kleines, wohl vier
jähriges Bürſchchen an der Straße, welches aufmerkſam die
einzelnen Trupps muſtert. Endlich hat es in einer ankommen
den fröhlichen Schar den Geſuchten erblickt und ruft laut ſchon
v her Sorge r l denn frei kemme?“

nnötige Sorge. Ein in Konkurs geratenes Geſchäft telegraphievte ſeinem Reiſenden h hat teke
r Sie keine Geſchäfte mehr, Konkurs.“

r antwortete: „Unbeſorgt, mache ohnehin keine Geſchäfte.

(Rugend
v

Veramworilich: Karl Boe in Halle a. S. Drus der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdrr
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